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Die Bolkswacht erſcheint täglich mit 

Uusnahme der Sonn⸗ u. Fetertage. 

Beingspreis einſchließlich der illau⸗ 
ſtrierlen Beilagen „Die neue Welt“ 

und „Für unſere Frauen“ monalli 

75 Jig,, vierteiſährlich 2,25 Mt. 
elnſchileßiich Trägerlohn. In den 
Mbhvieſtellen monatlich 60 Pig. 

Durch die Poſt bezogen, viertel⸗ 

jahrlich 2,25 Mk. elnſchlleßlich Be⸗ 
lellgelb, Einzelnummer 5 Plg. 
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Anzeigenpreile: 

Dle 6 geſpaltene Petitzelle 20 Pfg. 
ür cseiris ‚0 i0, bir Wle. 
paltene Reklamezeilt 00 Pfg. Är⸗ 
beilsmarkt und Wohnungsanzelgen 
10 Pfg. Anzeigen mit Matzbeſtlm⸗ 
mung werden beſonders berechnet. 

Wei Wiederholungen Rahatt 
laut Larin 
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Leue Steuern in Sicht 
Von J. Karski. 

An verſteckter Stelle der Berliner Politiſchen Nachrichten. 

ziner Ablagerungsſtätte für offlziöſe Meldungen, die man nach 

Bedarf anerkennen und ableugnen kann, tut die preußlſche Re⸗ 

gierung kund und zu wiſſen, daß der „Wehrbeitrag“ in Preu⸗ 

Ben nur 602 Millianen Mark einbringen wird. Die Kapfzahl 

der Bevölkerung Preußens zu jener des Reiches ſtedt im Ver⸗ 

hältnis von 40 zu 65. Wenn alſo die Steuerbeträge pro Kopf 

in den übrigen Ländern ebenſoviel ergeben wie in Preußen, 

würde der Wehrbeitrag iin ganzen Reiche nicht ganz 980 

Milllionen Mark einbringen, die erhoffte Milliarde würde alſo 

nicht erreicht. Nun iſt aber zu beachten, daß inſolge der kapi⸗ 

taliſtiſchen Entwicklung Preußen relativ kapitalkräftiger iſt 

uls die meiſten übrien Vundesſtaaten. Entſpricht alſo die 
Zijffer von 603 Milllanen Mark für Preußen der Wirklichkeit. 

dann iſt ziemlich ſicher, daß erheblich mehr als 20 Millionen an 

der Milliarde fehlen werden. 

In der bligerlichen Preſſe iſt bereits der, niedliche 

Familienzank im Schwunge, wer von den opferwütigen 

Patrioten am meiſten bei den Steuereinſchätzungen gemogelt 

hat. Das Berliner Tageblatt protzt bamit, daß die 

fünfzig deutſchen Großſtadtgebiete jedenfall⸗ annähernd eine 

halbe Milllarde autizubringen haben, obwohl ſie nur 14 Millio⸗ 

nen Einwohner zählen. Als wenn das etwas Erſtaunliches 

wärel Der Wehrbeitrag ijt von den Reichen zu entrichten. 

In den Großſtädten wird nun von den Proletariern ſicher viel 

Mehrwert geſchaffen, den die Kapitaliſten an ſich raffen. Aber 

außerdem ſind die Großſtädte der Wohnſitz der privaten Kapi⸗ 

ialiſten und der Aktiengeſellſchaften, für die Millionen von 

Proletarier auch in den Grubendiſtrikten, in kleinen Städten 

und auf dem flachen Lande ſich abrackern. Der Schweiß der 

Helmarbeiter in den Dörjern Thüringens wird in den Groß⸗ 

ſlädten zu Gold gemünzt. Hier iſt auch der Sitz der Banken 

und der Wucherer, die die Handwerker, Krämer und Bauern 

auszupreſſen und ſchlienßlich haben auch viele Großgrundbeſitzer 

ihren Wohnſitz in den Stüdten. Da alſo in den Großſtädten 

  

ſich der Reichtum häuft, den die Arbeit des ganzen Landes 

ſchafft, ſo muß natürlich hier auch dieſe Steuer am reichſten 

fließen. Das illuſtriert nur von neuem die Wahrheit, die 

he Dichter Berhaeren ergreifend in ſeinen Ge⸗ 

dichten über die Großſtadtpolypen ſagt: „Das Land iſt ᷣd und 

ſiech, die Stadt verſchlingt das Land“. — Daß die Großgrund⸗ 

dan? Der Nütsgratteßgbeit der bürgerlichen Parteien die 

Möglichkeit erhielten, ſich im hohen Grade von der Sieuer zu 

drücken, verſteht ſich am Rande. — Die agrariſche Preſſe wie⸗ 

dermm wartet mit der Tatſache auf, daß das „mobile Kapitel“ 

alle Schliche benützte, um demSteuereinnehmer zu eniichiüpfen. 

Alie — Steuerdrückeherger hüben wie drüben. Wir hal⸗ 

ten es mit Heines Donna Blanka und ihrem Urteil über Rabbi 

und Mönch. 

Aber die Sache hat viel ernſtere Bedeutung, denn der 

geringe Ertrag des „Wehrbeitrages“ legt die Gefahr nahe, 

daß die arbeitenden Maſſen in weit höherem Maße die Laſten 

der letzten Heeresvermehrung zu ſpüren bekommen werden, als 

vielfach geglaubt wurde. Es ging bekanntlich das ſchöne Spiel 

des „Nationalen Opfers“ in Szene: die Reichen ſollten den 

Wehrbeitrag zahlen zur Deckung der—, einmaligen Ausgaben 

für Feſtungs⸗ und Kaſernenbauten, Geſchütze, Gewehre und 

ſonſtigen Heeresbedarf. Die dauernden Ausgaben, die ent⸗ 

ſtehen, weil die vergößerte Armee unterhalten ſein will, ſoll⸗ 

ten gedeckt werden zum Teil durch die Vermögenszuwachs⸗ 

ſteuer, zum Teil durch Beibehaltung der hohen Säße der 

Zuckerſteuer, zum Teil durch Stempelabgaben, die auf die ar⸗ 

beitenden Maſſen abgewälzt werden. Aber als ſie in Juni 

vorigen Jahres dieſe toile Steuermache in dem bewilligungs⸗ 

wiltigen Reichstage durchgepeitſcht murde, war es bereits klar, 

daß von einer Deckung der neuen Ausgaben keine Rede iſt. 

Die einmaligen Ausgaben waren „o nähernd“ auf eine Milli⸗ 

arde veranſchlagt und ſo viel ſollte der Wehrbeitrag liefern. 

Aber mit der Deckung⸗der dauernden Ausgaben hapert es: 

aufzubringen ſind jährlich 186 Millionen; die neuen Quellen 

— Vermögenszuwachsſteuer. Stempelſteuern und Beibehal⸗ 

tung der hohen Zuckerſteuer, deren Herabſetzung wiederholt 

beſchloſſen war — ergeben bei ſehr optimiſtiſcher Schätzung 

nur 131 Millionen, 55 Millionen pro Jäahr bleiben ungedeckt. 

Herr Kühn, der Schatzſekretär, tat aber ſehr zuverſichtlich: es 

werden halt die Einnahmen aus den Zöllen und indirekten 

Stuern wachſen. Außerdem wurde kalkuliert, daß der Wehr⸗ 

beitrag mehr brinden würde, als zur Deckung der einmaligen 

Ausgaben notwendig iſt und mit dieſem Ueberſchuß würde 

man dann für die nächſten Jahre wenigſtens daz Defizitloch 

ſtopfen. Nachträglich wurde dann noch das tolle Stück ge⸗ 

leiltet, daß die Einführung der Vermögenszuwachsſteuer auf 

ein Jahr hinausgeſchoben wurde, was einen Einnahmeaus⸗ 

  

    

  

  

    

  

    

fall von 100 Millionen Mark bedeutet. Die Reichstagsmehrheit 

meinle, und die Reglerung ſtimmte bei, daß das Geld halt 

auch aus dem Ueberſchuß des Wehrbeitrages über die ein⸗ 

maligen Ausgaben geuommen werden ſoll. — Dieſe Milch⸗ 

mädchenrechnung iſt alſo jetzt hin: der Topf liegt am Boden! 

Es wird fraglich, ob die einmaligen Ausgaben gedeckt werden, 

von Ueberſchuß iſt nicht mehr die Rede. 

Man darf aber nicht vergeſſen, daß ohnehin dit Reichs⸗ 

finanzen in verzweifeltem Zuſtande ſind. 1900 wurden durch 

die ungeheuerliche Brandſchotzung der Bevölkerung mit neuen 

inbirekten Steuern auf einen Schlag neue Reichseinnahmen im 

Betrage von nahezu einer halben Milliarde Mart geſchaffen. 

Trohdem war auch in der Zeit der Hochkonjunktun der Etat 

nur mit Ach und Krach zu bilanzieren. Nur das Jahr 1911 

ergab einen Ueberſchuß der Einnahmen über den Voranſchlag. 

Von Schuldentilgung, die 1909 feterlich verſprochen wurde, 

war nicht mehr die Rede, ſondern es wurden jahraus, jahrein 

neue Schulden gemacht. Jetzt aber ſteht die Sache ſo: das am 

31. Mörz abgelaufene Rechnungsjahr 1913=1914 wird ein 

ſtartes Deftzit ergeben, denn die Kriſe hat bewirkt, daß die 

Einnahmen aus Steuern und Jöllen welt hinter dem Voran⸗ 

ſchlag zurückbleiben. Es dürfle ſich da um 80 bis 100 Millio⸗ 

nen Mark handeln. In dem Etat für das laufende Jahr 

1914.-1915 iſt die Kriſe aber ebenfalls nicht genügend berück⸗ 

ſichtigt, auch hler klafft ein Defizilloch. Dabei iſt die Bilanzie⸗ 

rung nur gelungen, indem man die noch verbleibenden zu⸗ 

fälligen Ueberſchüſſe von 1911 zur Deckung der laufenden Ein⸗ 

nahmen verwendete. Das Reſultat iſt alſo: das Reich kann die 

regelmäßigen Ausgaben nicht durch die regelmäßigen Ein⸗ 

nahmen decken. Die Heeresvermehrung abor bedingt neue 

Mehrausgaben, für die ausreichende Deckung nicht geſchaffen 

wurde. Ueberdies droht ein weiteres Deſtzit, weil die ein.⸗ 

maligen Ausgaben durch den Wehrbeitrag wahrſcheinlich nicht 

gedeckt werden. 

Dieſer Lauf der Dinge war vorauszuſehen. Leider wurde 

ſelbſt in unſeren Reihen, wie der Berlanf der Steuerdebatte 

auf dem letzten Parteitage zeigt, der Ernſt der Lage nicht ge⸗ 

nügend gewürdigt. Deſto mehr gitt es ; die ard 

Maſſen auf der Hut zu ſein und ſich nicht überru peln zu 

laſſen. Alles deutet darauf hin, daß Regierung und bürgerliche 

Parteien alles daron ſetzen werden, um nachträglich die Laſten 

der wahnwitzigen Heeresvermehrung dieſen Maſſen aufzu⸗ 

bürden. Man kündet eine neue „Finanzreſorm“ an und ver⸗ 

ſteht darunter nichts weiter ols neue Brandſchatzung der Volks⸗ 

maſſen, ohne auch nur im geringſten an die Einſchränkung 

der Ausgaben zu denken. Welche Pläne man dabei immer 

aushecken mag. ſo vi 5 dis Maſten dahei 

bluten ſollen, daß es ſich um neue indirekte Steuern und 

Staatsmonopole handelt, denn daß bei dem gegenwärtigen 

Re age wirkſame direkte Steuern undenkbar ſind, darüber 

in Zweifel beſiehen. 

    
     

  

  

         
  

  

    

So bleibt die Stellung der Parter zu den Sicurei ui Ser 

Finanzwirtſchaft eine überaus aktuelle Frage und es zeigt ſich, 

daß die Löſung nur zu ſuchen iſt in der alten bewährten 

Taktik und der Programmforderung: Erſetzung der indirekten 

durch direkte Steuern, keine Bewilligung ſelbſt rationeller 

Steuern für Zwecke, die dem Volkswohl zuwiderlaufen 

  

„Wie die Koſaken in den Straßen von 

petersburg“ 
Am Freitag beginnt vor der l. Strafkammer des Land⸗ 

gerichts in Kiel die Hauptorrzan die Genoſſen 

J. Karski und Karl König wegen Beleidigung unſeres Kriegs⸗ 

heeres. Es iſt das eine Erinnerung an die Heldentaten von 

Zabern. Vort ſind bekanntlich Gerichtsperſonen von Soldaten 

auf der Straße verhaftet worden, und Staatsanwall Krauſe 

ſagte dann als Zeuge in dem Prozeß, der ſich an dieſe Vor⸗ 

gänge knüpfte, unter anderem: „die Soldaten hätten ſich be⸗ 

nommen, wie die Koſoken in den Straßen von Belersburg.“ 

Genoſſe Karski knüpfte in ſeinem Artikel, der in der Kieler 

Schleswig⸗Holſteiniſchen Volkszeitung und in anderen Partei⸗ 

blättern erſchien, an dieſen Ausſpruch des berufenen Vertreters 

der Staatsautorität einige Bemerkungen und ſuchte zu ergrün⸗ 

den, wie es denn komme, daß brave deuiſche Soldaten ſich be⸗ 

nehmen „wie die Koſaken“. In dieſer Ausführung ſah der 

Kriegsminiſter, Herr v. Falkenhayn, eine „Beleidigung der An⸗ 

gehörigen des preußiſchen Heeres, insbeſondere der Offiziere 

und Unteroffiziere“ und ſtellte Strafantrag. Genoſſe Karski, 

der nicht den Vorzug hat, preußiſcher Untertan zu ſein, wurde 

dann auf Veranlaſſung der Kieler Staatsanwaltſchaft in Ber⸗ 

lin⸗Skeglitz verhaftet und hatte Gelegenheit, vom S. bis 25. April 

im Moabiter Unterſuchungsgefüngnis Übe ſche Preßfrei⸗ 

heit nachzudenken, bis er gegen Bürgſchaft freigelaſſen wurde. 

Jetzt wird er mit Genoſſen König, der den Artikel in dem Kieler 

    
ggegen 
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Blatte verantwortlich zeichnete, vor Gericht ſtehen. So ergibt 

ſich Gelegenheit, die Zaberner Vorgänge zu rekayilulieren, und 

der Vertreter der obſettioſten Behörde wird die Aufgabe haben, 

zu beweiſen, daß die Malträtierung der friedlichen Zaberner 

Bevölkerung und die Verhaftung von Richtern eln harmloſer 

Spaß war, daß in dem herrlichen Kriegsheere Roheit nie vor · 

kommt, daß in Preußens Laſernen Kultur und Humanität 

blühen. Vielleicht kommt es freilich auch anders. — Die Ver⸗ 

teidigung führen die Rechtsanwälte Splegel⸗Kiel und Dr. Levi⸗ 

Frankfurt a. M. 

Hehe gegen eine Ortskrankenlaſſe ů 
Unter den erſchwerteſten Umſtänden mußte am 1. Januar 

1914 in Nürnberg die neu gegründete gemeinſame Ortskranken⸗ 

kaſle in Funktion treten, nachdem der reaktlonäre Rathausfrei⸗ 

ſinn es bis zur letzten Minute verſtanden hatte die Einrichtung 

einer Ortskrankenkaſſe nach dem alten Krankenverſicherungs⸗ 

geſetz zu verhindern. Jahrzehntelang konnte die Nürnberger 

Arbeiterſchaft nur in der ganz unzulänglichen Gemeindekranken⸗ 

kaſſe verlichert werden, die infolge ihres unzweckmäßigen Bei⸗ 

tragsſyſtems und ſonſtiger anderer Mängel iroß geringer Lel⸗ 

ſtungen für die Mitglieder, der Stadt, die viele Jahre die De⸗ 

ftzits decken mußte, Hunderttauſende von Mark geloſtet hat. 

Als die Ortskrankenkaſſe in Kraft trat, mußte ſie alle bisheri⸗ 

gen Mitglieder der Gemeindekrankenkaſſe mit allen ihren Rech⸗ 

ten übernehmen, erhielt aber nicht einen roten Heller Ver⸗ 

mögen oder Reſervefonds der Gemeindekrantenkaſfe, weil das 

hier böhmiſche Dörſer waren. War kein Geld mehr da, mußten 

eben die Steuerzahler eintreten. Die ganze Einrichtung der 

Kaſſenräume, die bauliche Inſtandſetzung der Bureauräume 

uſw. mußte ausgeführt werden, ohne daß ein Pfennig Geld 

vorhanden war. Dazu kam, daß die Gemeindekrankenkaſſe der 

Ortskrankenkaſſe bei Beginn des Vetriebes ſofort über 400⁰ 

kranke Mitglieder überwies, für die in den erſten zwei Mo⸗ 

naten 300 000 Mark bare Unterſtützungsgelder ausbezahlt wer⸗ 

den mußten, ohne daß für ſie auch nur ein Pfennig Beitrag an 

die Ortskrankenkaſſe gezahlt worden wäre. Daß unter ſolchen 

Umſtänden die Dilstrankenkaſſe pilichtgemäß von dem ihr zu⸗ 

ſtehenden Rechte Gebrauch machte, und von der Stadt 300⁰ 000 

Mark Vorſchuß forderte, den ſie auch erhielt, iſt mehr als be⸗ 

greiflich. Außerdem nahm ſie bei einer Bant ein Darlehn auf, 

das ſotort zurückgegeben wird, wenn ein neuer Antrag an die 

Stadtgemeinde auf weitére 200 000 Mark Vorſchuß genehmigt 

worden iſt. Für jeden objektiv Urteilenden, ſind dieſe Verhält⸗ 

niſſe infolge der erſchwerten Umſtände bei dem Inkrafttreten 

der Nürnberger Ortskrankenkaſſe ganz natürlich unvermeid⸗ 
bare Zeigan r mmemaſer und. ſazialer Rilckitän⸗ 

digkeit. Die arbeiterfeindliche Preſſe verbreitet nun einen 

Artikel über Mißwirtſchaft in der „ſozialdemokratiſchen“ Orts⸗ 

krankenkaſſe und ſchwindelt die Vorſchüſſe in ein Defizit von 

500 000 Mark um. In bem jeht h erſten Halb⸗ 

jahrvöerucht dorr dir Lernsgensnerß. E 

nachgewieſen, daß der Bantkredit überhaupt nur 85 000 Mark 

beträgt, wovon bereits wieder 20 000 Mark abbezahlt worden 

ſind. Ferner wird feſtgeſtellt, daß nach Einzug der zurzeit 

noch ausſtehenden 500 000 Mark an Beiträgen, die Kaſſe nicht 

min keine Unterbilanz. ſondern eine Mehreinnahme von 53 00⁰ 

    

     

    

    

Mark habe. Von einer Mißwirtſchaft in der Kaſſe könne alſo 

gar keine Rede ſein. 

Kriegsminiſterium und Militärkabinett 
Das Kriegsminiſterium wollte bekanntlich das jetzige 

Militärkabinett von der Behrenſtraße noch der Viktoriaſtraße in 

Berlin verlegen. Dadurch hätte der Cth'ef des Generalſtabes eine 

herrliche Villa in der ſchönſten Gegend von Berlin bekommen. 

Wenn nun dem Herrn eine praochtvolle Dienſtwohnung ge⸗ 

ſchaffen werden ſollte, mußte das Militärkavinett nebenan er⸗ 

richtet werden, denn dem hohen Herrn konnte natürlich nicht 

zugemutet werden, eine weite Fahrt zwiſchen Dienſtgebäude und 

Dienſtéwohnung täglich zurückzulegen. 

Das Kriegsminiſterium ließ alſo — ohne Genehmigung 

des Reichstages, alſo verfaſſungswidrig — durch einen „Bank⸗ 

direktor“ v. Winterfeldt auf den Grundſtücken Bellevueſtraße 12 

und 12a ein Dienſtgebäude für das Militärkabinett im Rob⸗ 

bau errichten. Der Herr Bankdirektor iſt mittellos und bekam 

das Geld zum Bauen von der Dresdener Bank, die ihm dafür 

hohe Zinſen auferlegte und die eigenkliche Macherin des Ge⸗ 

ſchäfts iſt. ine Villa Vii 

toriaſtraße 34 in eine ſolche für den Chef des Militärkabinetts 

umbauen. Die großartige Villa umfaßt 16 Zimmer nebſt Feſt⸗ 

ſaal und würde 100 000 Mark jährlich koſten, während der dem 

Chef des Militärkabinetts zuſtehende Wohnungsgeldzuſchuß, den 

er erhält, falls ihm keine Dienſtwohnung zur Verfügung geſtellt 

wird, 15 333 Mark bet agen würde. Für die beiden Gebäude 

ſollte laut Vereinbarung zwiſchen Kriegsminiſterium und Herrn 

    

Das Kriegsminiſterium ließ kerner eine Villa Vik⸗ 
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u, Winterfeldt als Megentriſtang erſtens bas bisberige Grund⸗ 
ztuck des Milirärtablneits in der Veßrenfirabe, Zuuhenr das 
dem Kucche ghshörige Grundttück Könlgsräterftrap' Inn bceem. 
men, Uußerbem ſolllen dem Herrn noch dar 2 543 O0O Wart 
bezahn werdent, Kun konnte aber dos Erundftüc en der Köntu⸗“ 
grägerſtraße Hetrrn v. Winterfeldt gar nicht abortreten werden. 
well det preußßiſche 
parlaments vorn Reiche gekuult Ral. hauptfächlich, um dort 

elnen Warſen külr das Ubgeordnetenbaus berzuſtellen. 
Uls ſich nun im Jadre 1914 geigte. daß der Reichstog 

nicht berelt ſel, nachträglich die Koſten für das Geſchäft zu be· 

railligen, zog bie Raßterung ihre diesbezüsliche Forderunt zu⸗ 

rü. Herr v. Winterfeldt verlangtt vom Reiche aber die Gr⸗ 

füllung det von ihm mit dem Kriegsminiſter abgeſchloffenen 

Vertrages. Der Kriegominiſter vereinbarte mik Herrn von 

Winterſeld und der Dresdener Bank, daß ein Schiedsgericht, 

deſfen Juſammenſetzung gleichſalls vertindart wurde, zu unier⸗ 

ſcheiden baben follte, was Herr v. Winterſeldt zu verlangen 

habe. Das Schiedagericht verurteille das Reich entweder 

zu Händen der Dresdener Bauk an Herrnev⸗ Winterkeldt 

8157 483 Mark &ös Mi. nebſt 5. v. H. Zinſen vom 1. Zuli 1918 

ad als Entſchädiguntß zu zablen, ohne die Gebäude in der Vik. 
torinftraße adzunehmen oder die yebä für 3 170 703 Mark 

83 Pf. adzunehmen. Auch die Koſten de⸗ ſchiedsgerichilichen 

Berkahrens in Höhr von 35 000 Murt ſoll das Reich zahlen. 

  

Die Reglerung mutete nun im Jahre 1914 

dem Reichtlag zu, die Häuler in der Viktoria⸗ 

ſtraße für 5 170 703 Nark 85 Pl. zu kaufen, um 

ſie dem Milltärkabinett gur Verfügung zu ſteklen und auch die 
35 000 Mark Gerichtskoſten zu bewilligen. Wätre diele Forde; 

runh angenommen worden, ſo hötte die Regierung ſich künftig 

um den Reichstag noch weniger gekümmert wie bisher. Sie 
bötte Unſchaffungen, für die im Reichstag keine Mehrheit iſt, 
einſach ohne Genehmigung beſorzt und den Reichstag vor eine 
vollendete Tatluche geſtellt. Der Abſoluliemus hätte keine 

Grenzen mehr gekannt. 

Andererſeits hätte nach Lage der Rechtſprechung die glatte 
Ablehnung der Forderung keinen Zweck gehabt. Die Regierung 

dark ohne Genehmigung des Reichstags keine Grundſtücke und 
Gebäude kaufen, aber wenn ſie es doch tut, muß das Reich die 
gekauften Grundſtücke und Gebäude bezahlen und der Reichs ⸗ 
kag kann nachher nur die ſchuldigen Beamten zum Schaden⸗ 

erſaß zwingen. Wenn der Reichstag die Forderung abgelehnt 

dätte, ſo hätte die Dresdener Bank ihr Geld bei der Reichskaſſe 

zwangsweiſe eintreiden laſſen und d Hiiche Staat hätte 
an den Gerichtskoften zum Beſten des Re 

Am 23. März 1914 wagte keine Partei der Regierung 

nachzugeben, gegen welche die Sozialdemokralie mit aller 
Energie Stellung nahm. Es handelte ſich um eine Kraftprobe 
zwiſchen Regierung und Reichstag und der Reichslag ſagte: 
Bis hierher und nicht weiter! 

Der Reichstag bewilligte genl die ſofort föllige erſte Rate 
von 2500 000 Mark., verbot aber die Uleberweiſung der Villa 
an den Chef des Militärkabinetts und die Fertigſtellung und 
Benutzung des Dienſtgebäudes; dem Reichsſchatzſekretär wurde 
die Erlaubnis aufgezwungen, die Gebäude zum Selbſtkoſten⸗ 
preis des Reiches wieder zu verkaufen. Auch wurde beſchloſſen, 
die für das Geſchäft verantwortlichen Beamten ſchadenerſatz⸗ 
pflichtig zu machen. 

Run aber war der Chef des Militärkabinetts um ſeine 
Milla gekommen: den baben ſchuldigen Beamten drohte die 
Gefahr, daß ſie Schadenerſutz würden leiſten müſſen; und vor 
allem wer es dank der Energie des Reichstags unmöglich ge⸗ 

  

       

  

aut hätte 
  es noch verdlent.     

   

   

      

Studt es auß Verlantzen des Preitiuffen- ge 

worden. kas Experiment zu wlederholen, end im Anter⸗ 
eſſe irgendweicher Waute aus der beſttzenden Klaſfe 
kirgende Aßsppaben ahne Genehmigung des Reichstahr 

machen. Da wurhe am 18. Mai 1014 noch einmal von der 
terurg baontragt, numnehr nachzugeben. Die fraglichen 

2500 000 Mart folten vom Militärftskus an das Schetem 
zahit, b. h. von der einrn Kußfe des Neichen au die audere 

enirichtet imb damit erlaubt werden, daß mit der Fertig⸗ 
ſtellung des neuen Gebäudes für das Meilitärtabinett begonnen 
teird, üuch der Chef des Milltärkabinetts die luxuriöſe Villa 

bezicht. Unſere Genoſſen waren ausſchlagzgebend, um die Be⸗ 
willlgung dieſer Forberung zu verhindern. Die Konſervattven, 
die Reichapartei und dle Ehelſtlich⸗Sozlalen brachten den Mut 
auf, im Interejje des Hrelherrn v. Lyncker, m Intereſſe des 
jrliheren Kriegsnuniſtert und enderer nerantwortllcher Be⸗ 
amuten, ja im Intereſſe der geſamten beſitzenden Klaſſe dleſe 
Drmüttpßunſ des Reichsiuge anzublelen und der Regſe⸗ 
rung zu ſaßen: Was kümmerl Jhr Euch noch um die „Quaſſel⸗ 
köppe“ kn Reichstagl Stellt die Bande vor eine vollendete 
Tatjache: gebt aus, was ſie nicht bewilligen wollen, und nach⸗ 
iräglich wird dann alles bewilligt.“ 

Alſo der Reichstag blieb diesmal ſeſt. Letzt ſcheint die 
Angelegenheit in ein neues Stabium getreten zu ſein. In 
bürgerlichen Blöttern ſind Notizen aufgetaucht, wonach ſich 
die Anwohner der dortigen Gegend über die „Ruine“, die ge⸗ 
eignet ſeil, das ganze Bild zu perſchandeln, beſchwert haben. 
Angeblich beſteht auch das Pollzeipräſidium darauf, daß der 
Bau verpußzt und verglaſt werden ſoll. Gleichzeitig wurde mit⸗ 
getellt, daß das Kriegsminiſterium troß alledem auf ſeinem 
Plan beharre, das Milltärkabinett doch noch dort unterzu⸗ 
bringen. Dem Reichstag ſoll nämlich eine Vorlage zugehen, 
die einen Neubau für das Militärkabinett fordert, und man 
hofft, daß der Reichstag dann doch noch nachgeben und das 
Gebäude in der Viktoriaſtraße zur Verfügung ſtellen wird, 

Es mag richtig ſein. daß der Rohbau in der Viktoria⸗ 
ſtraße nicht gerade einen äſthetiſchen Anblick vietet; ihn fertig⸗ 
zuſtellen, liegt aber auch kein Anlaß vor, ſolange man nicht 
weiß, welchem Zweck das Gobäude künftig dienen ſoll. Viel 
einfacher wäre es, man würde das Gebäude einfach abtra⸗ 
gen. Der Wert der dortig-⸗ Liegenſchaften beruht nicht etwa 
in den Gebäuden, ſondern in den Grundſtücken. Die 
Baukoſten ſtehen zum Wert der Grundſtücke in rinem ganz 
minimalen Verhältnis. Wenn eine offenbar von oben herab 

mitteilt, daß dem Reiche in 

an Die Stperr? 

   

      

Wenn Herr von Falkenhayn »in neues Gebäude für das 
Milikärkabinett will, dann wird er erſt die Notwendigkeit eines 
jolchen Neubaues nachweiſen miiſſen. Das jehige Gebäude in 
der Behrenſtraße genügt noch auf Jahre hinaus, wenn man 
dem Chef des Militärkabinekts, Generak von Lyncker, die 
Wohnung nimmt, die er in dem Gebäude inne hat. Die 
Angabe des Kriegsminiſteriums, daß der General Anſpruch 
auf eine Dienſtwohnung habe, ſteht auf 1 ſchwachen Füßen. 
Eine Dienſtwohnung kann aber auch nur dann zur Verfügung 
geſtellt werden, wenn eine ſolche vorhanden iſt. Werden in 
dlefem Falle die W des Generals zu Bureauzwecken 
benußt, dann erhä 

     

  

r eral die Wohnungsentſchädigung 
von jährlich 15 333 Mark, eine Summe, für die man in Berlin 
ſtets eine Wohnung bekommen kann, die würdig iſt, einen 
preußiſchen General zum Aufenthalt zu dienen. Der Reichs⸗ 
tag darf unter keinen Umſtänden ſeine Hand dazu bieten, daß 

   

das Militärkadinett auch nach außen hin eine Stellung ein⸗ 

nehmen kann, die ſeinen überragenden Einfluß jo recht deullich 

zum Ausdruck bringtl 

Der Gebaͤrzwang 
Die Regierung läßt offtzlös mitteiſen, ſie würde den 

im MWinter von 200 Abgeordneten geſtellten Antrag auf Ver ⸗ 

bot bes Vertriebes empfängnisverhütender Mittel nicht ein⸗ 
bringen, ſie würde ihn annehmen, falls er im Reichstag die 

Mehrheit finde. Der Antrag iſt in der abgelauſenen Seſſlon 

nicht zur Berotung gekommen. Ob die bürgerlichen Parteten 

ühn wieder einbringen werden, bleibt abzuwarten. Dle He⸗ 

burten nehmen nicht mehr in dem Maße zu wie früher. Das 
iſt zum Tell die Folge davon, daß die Induſtrie ſich ausdehnt 
und die Vandwirkſchaft abnimmt, wodurch die natürliche Frucht⸗ 

barkeit ſich vermindert. Es unterliegi aber keiner Awelfel. 

daß die Gedurten auch dadurch vermindert werden. haß mehr 
und mehr empfängnisverhülende Mittel in Anwendung 

kommen. ů 

Die beſitzenden Klaſſen haben nun ein Intereſſe daran, 
bieſe Entwickkung aufzuhalten, obwohl ſie ſelbſt längſt die Ge⸗ 
burtenzahl einſchränkten, ehe das Proletariat daran dachte. 
Sehräntt das Proletariat die Geburtenziſſer ein, ſo wird die 
deutſche Bourgeolſie ihr Kapital zum Tell in ausländiſchen 

Unternehmungen anlegen, zum Teil ſich auch durch Import 
ausländiſcher Arbeiter helfen. Da die ausländiſchen Arbeiter 
eben nicht Deutſch können, die ihnen bel der Arbeit erteilten 

Befehle mithin oft mihverſtehen, iſt der Bourgeoiſie dleſer 
Ausweg nicht willkommen. Außerdem würde die ſtändige 
Vermehrung des Heeres nicht mehr möglich ſein, wenn alle 
Waffenfähigen bereits dienen müſſen. Deshalb ſoll es bei 
harter Strafe verboten werden, Vorbeugungsmittel gegen Ge⸗ 
burten zu verkaufen oder zu verſchenken. 

Die Folge würde ſein, daß Proletarier, die ſich und ihre 
Familie ſowieſo knapp über Waſſer halten können, hier und 
da noch ein Kind mehr erzeugen und dadurch mit ihrer Familie 
noch tlefer in das Elend geraten würden. Auch bie Zahl der 
unehelichen Kinder würde zunehmen mit allem dem Elend, 
das damit für die Kinder und ihrer Mütter verbunden iſt. 

Dann würde die Proſttitution zunehmen, weil manche 
Männer, die ſich jetzt zur Ehe entſchließen, dann die Beziehun⸗ 
gen zu käuflichen Dirnen vorziehen würden, die entweder 
kinderlos bleiben oder für ihre Kinder keine Alimentations 

forderungen ſtellen konnen. Ein Teil der empfängnisverhüten⸗ 
den Mittel beugt Geſchlechtstrankheiten vor. Verbietet men 
dieſe Mittel, ſo nehmen mithin die Geſchlechtskrankhsilen zu. 

Aber das Elend unehelicher Kinder, die Not kinder⸗ 
reicher Proletarlerfamilien, die Zunahme der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, die Greuel der Proſtitution ſchrecken die bürgerlichen 
Parteien nicht, zumal ſie wiſſen, daß wir in einem Klaſſenſtaat 

leben und es den Wohlhabenden immer möglich ſein wird, ſich 
die begehrien Apparate zu verſchaffen. Mit viel Geld werden 
Geſchäftsleute aller Art ſteis dafür zu haben ſein, unter vier 
Augen die ſtrafbare Handlung zu begehen, die empfängnis⸗ 

verhültenden Mittel zu verkaufen. Auch wird wohl erlaubt 
werden, daß dieſe Mittel auf ärzlliches Rezept hin verkauft 

werden dürfen, wenn es die Geſundheit erfordert. Und der 

Weg zum Herzen mancher Aerzte iſt für zahlungsfähige Groß⸗ 

kapitaliſten viel leichter zu ſinden, wie für armſelige Mitglieder 
der Krankenkaſſen. 

—...—ͤ7« —ę———-yꝛ»“⏓ꝛ2'—;!y—— 

  

    

   

  

Raomon von C. Blebig. 
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Sie bielt an ſich, bis ſein feſter Tritt draußen auf dem 

Gang ausgehallt Batte. bis ſie drunten nimt meyr jeine De⸗ 
fehle an den Kutſcher hörte, auch nicht mehr das Rollen ſeines 

Wagens auf den hartgefrorenen Hof dann brach ſie in ein 

Lachen aus. Das war einmal verlorene Mühe gewelen — 

daba — nicht einmal angefehen hatte er ſie! 
Glühendes Rot der Beſchamung und ves Sors 1511 

zu Kopi. Das Lachen ging in ein Weinen über. in ein hef⸗ 

uges ungebärdige⸗ Schluchzen. Sie diß in idr Taſchentuch. zer⸗ 

ris es und ſchleuderte die Betzen in einen Winkel: ihr Schluch⸗ 

zen wurde zum Schreien. Ein Krampf ſchnürte ihr die Bruſt 

Auſammen: in die Kehle ſtieg es ihr wie eine Kugel. Kaum 

noch. daß ſie den Klingelzug erreichte. 
Als Staſta nach geraumer Weile erſchien. lag die Herrin 

n Knien. ktöhnend., des Geſicht verzerrt. Kein 
Can de Cologne: die Zofs liek. den Herrn 

    

  

  

   
   

   

  

udig: er kannte dieſe Jufälle. Ge⸗ 
ürend. hob er jeine Frau aufs 
Spritze mit der waßferhellen 

hatte — freilich 
f u der 

      

   

  

Außerite Notfai 
Linderung: er legr 
Aber die Leiden 

      
   

Tiſchchen 
te er erſt auf i üů 
Sten Kuß: „Gute Beſſerung. 

Leuerite!“ und ſrahl lich dann auf den Zehenſpitzen 
Nacs demn Doktor datte er ſchon einen Dagen 
alte Nepomucenn rujen laſſen. Emas andres 

      

   

   

    

    
  

  

   

    

    
   Schmerzen in der Bruſt. im Maß 

dis un die Fingerſpitzen und um die 

  

„denn noch nicht, e blied der ſaum⸗ 

zelige Menich?; te ſie hiltlos ſterben? Ach da war keiner. 
dem ſie teuer war! Ihr Mam ſaß unten dei ſeinen Spielern, 
und — er — vei ſeiner Frau! 

er ein neuer Anfall: ſie fnirſchie mit den 
Dte die Augen. ſin nã ſich mit 

Herrin hatte über eiſige Füße getlagt. 

    

    

dann ein Tritt — krach — die Wärmflaſche flog zum Bett 
hinaus und ergoß, aufſpringend, all ihr heißes Waſſer über 
den Teppich. 

„Ach, ich ſterbel ich ſterbel 
Au. dieje Schmerzen! Beſte, Staſia, bete!“ ů 

Die Zofe war's gewohnt: wenn die Herrin litt, mußte 
lie peten. Unb io inteir fir benu, UAi rirtzunss NXictt cih Scisig 
raffend, auf den durchnäßten Teppich nieder, kehrte die Augen 
nach oben, legte die Hände zufammen und begann. Ihr mono⸗ 
tones Leiern verfehlte ſeine Wirkung nicht. Der Herrin ſtarrer 
Blick begann ſich allmählich zu mildern., die Lider zuckten — 
nun ſentien b Trüunge in ſchler ünendlichtt Siut 
ſtrömten darunier hbervor. 

„Bete, beie, ich ſchenke dir auch die rotſeidene Bluſe — 
den Sonnenſchirm — ach, bete nur, beie!“ 

Staſia leierte noch eine Weile. Ah, nun hatte die Pani 
die Augen zugemacht! Wenn ſie doch raſch einſchliefe! Das 
würde wohl wieder eine ſchöne Nacht werden! Statt ſich 
zu amüſieren, konnte man wohl gar hier auf den Knien liegen?! 
Ppsia krevw' Menn doch wenigſtens die Nepomutena bald 
käme, das alte Gefpenjt! 

„Bete, beie! ſishute die Herrin. 
Ich bete le in einem fort:“ Staſis ſchnitt eine unartige 

Grimaft ſie die rotieidene Bluſe und der Sonnen⸗ 
ſjchirm! ‚e Wollte viel lieber bei Pan Gauf dem Sofa 
ſißzen. ö 

Draußgen raſchelte es, leiſe wurde an die Tür geklopft. 
Aha, die Nepomucena! 

Aber es war nur der Bote. den man nach ihr geſchickt 
batte. Die Nepomuceng war kran?, lag im Beit und ſchwitte, 
und der Huſten quälte ſie auf der Bruſt. 

„Krank —?!“ Staſioa machie ein langes Geſicht. 
„Krank? wiederholte auch die Leidende. Sie ſehte ſich 

haftig aufrecht in den Kiſſen, ihr Gelicht röteie ſich: die Nepo⸗ 

mucena ſollte kommen, mußte konmen! 
„Die Fllomena läßt fragen, ab 3 Sdige Pani nicht 

will erlauben, ihr zu kommen. anſtatt d utter?“ flüſterte 
der Bote. 

„Die Nepomucena ſoll kommen. auf der Sielle!“ Die 
Herrin ſchrie laut. „O, dieſe Schmerzen, dieſe Schmerzen.“ 
Rein. bas Morphium half diesmel garnichis! „Die Nepo⸗ 
mucena. die Nepomucena!“ 

Wenigſtens ſpäter jagte ein zweiter Wagen zum Hojtor 
hinaus, hin nach den Hütten der Komorniks. Wenn die Nepo⸗ 
mucena denn durchaus nicht gehen konnte. ſo jollte ſie fahren. 

* * —* 

   

  

  

  

  

      

      

  

  

   

  

6; auf dem Hofe hatte längſt Mitternacht ge⸗ 

lich Nuhe ins Herrenhaus kam.    

führt war ſie hinauf gewankt, aber da war die Herrin ſchon 
eingeſchlafen geweſen. 

Frau Jadwiga ſchlief ſo feſt, daß ſie nicht einmal mehr 

die Abfahrt der Gäſte gehört hatte. Mit viel Gepolter war 
dieſe vor ſich gegangen und mit viel Gelüchter. Türen waren 

geworfen worden; über den Flur ſchlorrten die Herren und 

erſtrieten die ſch » Füße in die Teppiche. Auf den 

Stufen der Hochtreppe, die die Mitternacht mit ihrem eiſigen 

Hauch überglaſt hatte, waren ihrer einige faſt zu Falle ge⸗ 
kommen. Noch auf den Wagentritten ſtrauchelten ſie. 

Garczynski taten Arm und Schulter weh, denn er hatte 
ͤ eer:- faiar HBHis; 

ev ſiſh muiht ziChnisk lelicz, Pertsnlich jicdein lelner Aßſte in don 

gen zu helfen. Der Diener durfte nur ein wenig nach⸗ 
lupfen, die Pelzdecke zurechtzupfen und den Schlag ſchließen. 

Erleichtert atmete der Hausherr auf, als die letzte Verbeugung 

gemacht, zum letztenmal grüßend mit der Hand gewinkt war: 

„Auf Wiederlehen, auf Wiederſehen! Herzlichen Dank! Wohl 
bekomm's!“ 

Mit dem befriedigenden Gefühl, ein gutes Stück dem 

Ziele näher gekommen zu ſein, ſuchte Garczynski ſein Vett auf. 
Er überdachte: das hatte wi⸗derum eine Menge Geld geköſtet, 
aber der Erfolg würde ſchon zeigen, daß es ſich verlohnte, noch 
einmal zur Bezahlung der natwendiaſten Rechnungen ein 
Stückchen Wold zu ſchlagen. Die Komiſſion würde ja doch 
waͤhrſcheinlich alles herunterhauen. Eigentlich ſchade um den 
Wald, in dem die alten Garczunskis einſt Wolf und Bär und 

Hirſch und Elch gejagt hatten! Pah, jetzt gab's ja voch nur 

noch miſerable Haſen, ſelten genug Rehr darin, und die Haupt⸗ 

ſache war, daß die Kommiſſion kaufte! Und die würde kaufen: 
angebiſſen hatten ſie bereits. Das heutige Jagddiner hatte das 

Obiekt entſchieden um zwanzigtauſend Mark Wert erhöht: viel 
fehlte nicht mehr am geforderten Preis. 

Und die Kandidatur war eniſchieden auch ausſichtsreicher 

     
  

   

  

  

der Landrat ihn ſogar noch vor der Abfahrt heimlich in eine 
Ecke genommen: „Mein Beſter, ich höre, Sie wollen ſich auf⸗ 
ſtellen laſſen bei der nächſten Wahl? Gratulor! Gratulor!“ 
Er hatte mit den weinmüden Augen ihm zugezwinkert und ihm 
verſtändnisinnig die Hand gedrückt. Wenn die nicht wider 

verſichert, daß er die Kandibatur wagen könne: von höchſter 
Stelle aus werde die Hand über ihn gehalten, und — der Pole 
dehnte ſich behaglich in ſeinem weichen Bett und gähnte aus 
Herzensgrund —, dann war ja Lein Fehlſchlag zu fürchtenl Der 
Niemczycer konnte einem ordenllich leid qun — wenn der ſich 

etwa mit Hoffnungen trug?! 
Ganz ruhig ſchlief Alekfander von Garczynski ein. —     Tolpatich!“ Die Hand der 

Wange des M Und      Die alte Nepomucena war da gewefen, von zweien ge⸗ (Fortſetzung folgt.) 

geworden. Alle Gäſte hatten ihn ihrer Hochachtung verſichert, 

ihn waren, wer ſollte denn wider ihn ſein? Görta hatte ihm



ü. Zahrgang 
Nr. 113 

    
— 2ahr 7 Danziser Nachrichten 

Habl Reſpekt vor der Unlformt Ein Danziger Kaufmann 
befand ſich eines Abends auf Anſtand in ſeinem Jagdgebiet, als 
der Förſter mit Flinte und Hund das gepachtete Land betrat. 
Der Kaufmann war darüber unwilllig und gab dies dem Förſter 
auch zu verſtehen. Dieſer verlangte nun die Vorzeigung des 
Jagdſcheins. Der Jagdpöchter lehnte das ab. Er „erlangte von 
dem Förſter den Nachweis, daß er zur Jagdſcheintontrolle be⸗ 
fugt ſei. Die Uniform genüge nicht, der Hauptmann von Köpe⸗ 
nick habe auch eine Unlform getragen. Das Schöffengericht ver⸗ 
urteilte den Kaufmann wegen Beleidigung des Förſters und 
iweßen Nichtnorzeigung des Jagdſcheins. Die Strafkammer in 
Danzig hob das Urieil auf und ert⸗ auf Freiſprechung. Der 
Staatsanwalt focht den Freiſpruch an. Die Reyiſionsinſtanz 
hob die Entſcheidung der Strafkammer auf und verwies die 

Verhandlung der Sache an eine andere Strafkammer. 

Die Hitze dauert ſori. Die Wetterwarte ſchreibt: In der 

Wetterlage iſt in den letzten acht Tagen noch immer keine 

weſentliche Aenderung eingetreten. Die große Trockenheit und 
Hitze beginnen nun allmählich zu einer Landplage zu werden, 

die mit mancherlei unangenehmen Folgen verknüpft iſt. Auf 

den Welden, die nicht unmittelbar am Fluß oder an den Haffs 

liegen, iſt das Gras ausgedörrt, neues iſt nicht nachgewachſen, 

ſo daß großer Futtermangel herrſcht. Im benachbarten Ruß⸗ 

land entſtehen täglich infolge der Dürre große Waldbrönde, 

Und es beſteht jetzt die Gefahr, daß dieſe aus bei uns aus⸗ 

brechen. Unſer Oſlen und das benachbarte Rußland waren in 

den letzten Tagen der heißeſte Teil von Europa. Auf kühleres 

Wetter ſind jedoch auch jetzt noch keine Ausſichten vorhanden. 

Stärtere Bewölkung wird zwar in den nächſten Tagen ein⸗ 

treten, wahrſcheinlich von Gewittern begleitet, ohne daß aber 

ein völliger Umſchlag zu erwarten iſt. Ein flaches Tiefdruck⸗ 

gebiet, das ſich am Montag über der oſtſee entwickelt hat, 

wird nur eine vorübergehende Trübung zur Folge haben—. 

  

Der Regterungspräſidenk von Danzig warnt vor Ent⸗ 

feltungsmitteln wie Salrado, Anfy, Onadal, Reſiablätter und 

Boranlumbeeren. Den Vertrieb dieſer Mittel haben die Fir⸗ 

men The Salrado u. Comp.⸗Hamburg, C. F. Aſche u. Co.- 

Hamburg und die Deaborn-Geſellſchaft⸗Berlin, Poſtſtraße i2, 

übernommen. Der angeprieſene Zweck wird entweder gar⸗ 

nicht ober auf Koſten der Geſundheit erreicht. Eine War⸗ 

nung vor der bürgerlichen Preſſe, insbeſondere 

vor den Danziger Neueſten Nachrichten, hat der Regierungs⸗ 

präſident leider nicht erlaſſen, obwohl hier die Schwindel⸗ 

inſerate tagtäglich paradieren. 

verſchledene Bedürfnisanſtallen entſenden in dieſen Tagen 

der Hiße allerlei „intereſfante“ Gerüche. Beſonders die alte. 

Wellblechbaracke an der Marienkirche zeichnet ſich darin aus. 

Das ſtinkende Monſtrum paßt überhaupt in jene altertümliche 

Gegend gar nicht hinein. Der Magiſtrat follte es je eher, je 

lieber abreißen laſſen und für anſtändigen Erſfatz ſorgen. 

In einen wilden Streik traten eine Anzahl Arbeiter, die 

auj der Niederſtadt mit dem Zuſchütten des Feſtungsgrabens 

beſchäftigt ſind, weil ihnen die Unternehmer eine Lohnerhöhung 

oblehnten. 

Ein Wüſtling, der auf dem Karrenwall Schulmädchen 

mit unſittlichen Anträgen beläſtigte, wurde verhaftet. Die 

Perſonalien des Verhafteten ſind noch nicht bekannt, da er 

jede Auskunft verweigert.   
   

Stundesamti vom 15. Jull. 
Dauzig. 

ige Mas⸗ Wültrhs, 3 0 1.l. Mundt, geb. Towo, 75 J. 2 Wt. 
— Muffker Max Franz, 33 J. .—,S, des Arveiters Maz Krieg, 
S M. T. desß Canßee Hoſeph Strahl, 19 Tage. Aünche⸗ 
lich 1 S. totgeboren. — S. bes Kgl. uhmanns Velir Kollek, totge ⸗ 

boren. — Bootsmann Paul Meakomoft, 190 3. 6 M. — S. bes 
Schmiodemeiſters Pranz Slelinskt, 6 J. 3 M.— Frau Marle Senteck, 

geb. Stempa, 55 J. 9 M. 

Poliyeibericht vom 15. Zull. 
J. Verhaſtet: 7 Perſonen, darunter 2 Perſonen wegen Diev⸗ 

ſtahls, 1 Perſon wegen Bedrohung, 2 Perſonen wegen Trunkenhelt. 
2. Gefunden: Eln Bibliothekshuch: elne Handtaſche mit Inhalt: 

ein Offiztershelm im Karton: ein, Schlüſſel; eine Uhr mit Kette: ein 

Armband: ein Tuch, abzuholen binnen einem Jahre in Fundbureau 

des Königlichen Polizelpräſidiums. ö 

3. Verloren: Sechs Potiem ies mit etwa 0,20 Mart hzm. 

2 Märt im 3 Mark bzw. 4 Mark baw. 10 Mark bzw. 39,20 Mark 

Inhalt und ſonſiigen Suchen; pris ſchmorze Handtaſche mit Inhali: 

ein Sammet⸗Gummigürtel; ein ſchwarzer Damaſt⸗Pompadour mit In⸗ 

ʒalt: eine filberne PDamenuhr mit langer, jilberner Kette; eine tula⸗ 
uberne Damenuhr; ein Brillantring mit Saphir: ein goldener Kiub⸗ 

ring (gez. V. C. Cito): ein Brillantring mit bꝛauem Stein; ein Spaten 

im Lederetui, abzuholen im Fundbureau des Königlichen Polizeipräſi⸗ 
diums. 
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Schiffsnachrichten. 

Nach Danzig unterwegs. 
    

  

Schiff Kapftän Abgegangen 

Hanſo (§I)) ü Fraeſe 12. Juli von Rotterdam 

Dilana (8SD) Frerick⸗ I11. Zult von Amſterdam 

Angekommen in fremden Häfen. 
    
  

  

Schiff Kapitän Angelommen 

Uranus (SD) Wegener 11. Juli in Hamburg 

Mars (SI)) van de Laag 13. Juli in Amſterbam 

Albertus (80) Kaellender 13. Zuli in Piiſſingen 

Jerdinand (SD) Kirchner ů 13. Jult in Hamburg 

Aus Weſtpreußen 
Elbing⸗Marienburg 

Elard v. Oldenburg hat in Melno auf einem Bezirts⸗ 

feſt der Landwirtſcheftsbündler eine Rede gehalten. Im Gegen⸗ 

ſatz zu den früheren Reden des Januſc bietet dieſe letzte 

nichts Unterhaltſames und kann dahe ner bloßen Er⸗ 

wähnung abgetan werden— 

Verhaftung. Unter der Beſchuldigung der Blutſchande 

wurde in Elbing ein in der Leichnamſtraße wohnhafter Ar⸗ 

beiter ſeſtgenommen. ů 

Ein Feuer zerſtörte in Gnojau den Viehſtal des Guis⸗ 

beſitzers Hannemann. öů 

Mit peilſchenhieben prügelten die Knechte Piaſetzki, 

Moritz und Kopatzki aus Dakau einen Hund tot. Das Schöffen⸗ 

gericht in Marienburg verurteilte jeden wegen Tierquälerei 

zu ſechs Wachen Gefängnis. Das Urteil iſt von der Elbinger 

Strafkammer beſtätigt worden. 

In der Militärſchwimmanſtall in Marienburg ertrank 

der Vizefeldwebel Nichowsky vom erſten Vataillon des Ordens⸗ 

regiments. Die Leiche iſt geborgen. 

Der Stall des Hofbeſitzers Wiens in Heubuden brannte 

vollſtändig nieder. Bei den Löſcharbeiten ereignete ſich ein 

ſchwerer Unglücksfall. Durch den einſtürzenden Giebel wurde 

Köſereibeſitzer Albrecht aus Kalau verſchüttet. Der Ver⸗ 

  

   

      

Donnerstag den 
16. Juli 1914 

  
  

Bel Elfſau irleb die Weichſel eine völlig verweſte Männer⸗ 
leiche ans Land. Der Tote iſt jugendlichen Alters und muß 
ſchon wochenlang im Waſſer gelegen haben. 

  

Danzig⸗Land 
Eine Pflicht der Acbellerklaſſe 

ilt es, nichts zu tun, was dpie Reaktionäre in ihrem rückſichts⸗ 
loſen Kampfe gegen die Arbelterbewegung unterſtützen könnte, 
In dieſem Kampfe ſpielt die Lotalfrage eine äußerſt wich⸗ 
tige Rolle. Als die Sozlaldemokratie in Danzig⸗Land bei der 
Reichstagwahl im Jahre 1912 einen ſo glänzenden Fortſchritn 
verzeichnen konnte, ſetzte ſoßort die Reaktlon alle Kräfte daran, 
der Arbelterſchaft alie Lokale wieder zu entreißen, was ihr zum 
Tell auch gelungen iſt. Dieſe Tatſache muß Veranlaſſung ſein, 
duß die Arbelter, wenn ſie einmal eine Wirtſchaft beſuchen, 
nur die Wirte berückſichtigen, die der Arbeiterſchaft ihre Säle 
zur Abhultung von Verlammlengen zur Nerfügung lteilen. 

Wir rufen gewiß den Arbeitern zu, geht ſoviel wie mög⸗ 
lich ins Freie, in die Natur. Aber es ſind doch mancherlei 
Anläſſe zum Beſuch einer Wirtſchaft vorhanden, und für dieſen 
Fall müſſen in erſter Linie die Wirte Berückſichtigung finden, 
die nach jeder Richtung hin durch Behörden und Gegner boy⸗ 
kottiert werden, weil ſie es den Arbeitern durch die Heraus⸗ 
gabe ihrer Säle ermöglichen, ihre Intereſſen zu vertreten. 
Welche Nadelſtichpolitik unſere Wirte über ſich ergehen laſſen 
müſſen, iſt bekannt. Dann darf die Arbeiterſchaft gerade jetzt 
nicht außer acht laſſen, daß die Entwicklung der politiſchen 
Dinge auf eine Reichstagswahl im kommenden 
Winter hindeutet. Die Reattionäre wittern Morgenluft. 
Sie halten die Zeit für gekom:nen, in der dem Koalitionsrecht 

der Garaus gemacht und vielleicht auch das verhaßte Reichs⸗ 
tagswaͤhlrecht angetaͤſtet werden tann. 

Die Lokalfrage ſpielt alſo in unſerem Befreiungskampfe 
eine wichtige Rolle. Möge jeder denkende Arbeiter daraus die 

Nutzanwendung ziehen. Wir werden demnüächſt vielleicht mehr 
auf dieſem Gebiete zu berichten haben. 

  

Unter einer Holztraft wurde bel Schönbaum die Leiche 
des ertrunkenen Muſikerlehrlings Berg aus Dirſchau aufgefiſcht. 

Roſenberg⸗Lůbau 
Die Konſumvereine und ihre Gegner. 

kl. Wie die politiſchen und gewerkſchaftlichen Beſtrebungen 
der Arbeiterklaſſe, ſo iſt auch ihre genoſſenſchaftliche Betätigung 
der erbitterten Bekämpfung ihrer Gegner ausgeſetzt. Dieſe 

Abneigung der ſtaäatlichen Gewallen und der kapitaliſtiſch inter⸗ 
eſſierten Kreiſe gegen die Beſtrebungen der Arbeiterklaſſe, ſich 

im Rahmen der gegenwärtigen Geſellſchafts,ordnung“ einen 
größeren Anteil an den Konſumtionsgütern zu verſchaffen, iſt 

außzerurdentlich kennzeichnend für die Konſequenz, mit der alle 

von der Arheiterklaſſe ausgehenden Beſtrebungen verfolgt 

werden. Es iſt aber nicht etwa die genoſfenſchaftliche 
Betätigung an ſich, die, da ſie das ſelbſtſüchtige Intereſſe des 

Einzelnen hinter den gemeinfamen Intereſſen der Geſamtheit 

zurücktreten läßt, den kapitaliſtiſchen Kreiſen als verfemt gilt. 

Denn der genoſſenſchaſtliche Zufammenſchluß der Landwirte, 

der Hanpler und anbrer wiclichaftiich ſelbſtündiger Perlonen 

begegnet nicht nur keiner Hemmung, fondern er erfährt ſogar 

vielfache Unterſtützung und Förderung durch den Staat und 

ſonſtige öiſentliche Körperſchaften. Es iſt eben nur der genoſſen⸗ 

ſchaftliche Zuſammenſchluß der Arbeiter, Angeſtellten und 

ähnlicher abhängiger Schichten, die ihr karg bemeſſenes Ein⸗ 

kommen durch den genoſſenſchaftlichen Bezug von Bedürfniſſen 

des läglichen Lebens ergiebiger geſtalten wollen, das hart⸗ 

näckigſter Bekämpfung begegnei. Nicht in allen Ländern iſt 

      bie mußte ins Krankenhaus gebrachi werden 

  

  

Die 

     
     

das der Fall. Für England wird uns beiſpielsweiſe berichtet, 
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Die Ausſtellungskoje unſerer Partei, die einen klaren 

Ueberblick über die Entwicklung unſerer Parteipreſſe und den 

Umfang des Verlagsgeſchäftes der beiden älteſten und größten 

Verlagsbuchhandlungen, der des Vorwärts in Berlin und von 

J. H. W. Dietz Nachf. in Stuttgart gewährt, hat bekanntlich 

dem Reichsverbandsgeneral v. Liebert einen ſo furchtbaren 

Schrecken eingeſagt. daß er ſich einen argen Jammerartikel über 

die Macht der Sozialdemokratie abquälte. Weil nun leider nur 

wenige unſerer Leſer die Internationale Ausſtellung für Buch⸗ 

gewerbe und Graphik in Leipzig beſuchen können, wollen wir 

wenigſtens das Bild unſerer Parkeiausſtellung vorführen. 

Unſere Ausſtellung hat übrigens ſo ungeheures Aufſehen ge⸗ 
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macht, daß z. B. auch das Organ der Konſervativen Sachlens, 

das Vaterland, ſich darob entſetzte und einen „ſanften Druck 

auf die Ausſtellungsleitung glaubte dadurch ausüben zu können. 

indem es den ſächſiſchen König in aller Form aufforderte. das 

Prolektorat über die Ausſtellung niederzulegen, die es der 

ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands möglich gemacht babe, 

vor aller Welt ihre Macht zu zeigen. Unſere Partei kann ſtolz 

ſein auf das Lob aller der Politiker und Perſonen in ein⸗ 

flußreichen Stellungen, die mündlich und ſchrifklich ihrem Aerger 

über die Promptheit Ausdruck gaben, mit der unſere, Partei⸗ 

ausſtellung täglich bedient wird — die neueſten Nummern aller 

deutſchen Parteizeitungen werden täglich in die Zeitungshalter 

   

eingeſpannt —, ebenſo imponiert der Umfang und der vor⸗ 

nehme Eindruck, den unſere Ausſtellung auf alle Beſucher der 

„Bugra“ macht. 

mit ihrer Wanzentaktik unſere Partei zur Bedeutungsloſigkeit 

bringen zu können, recht unangenehm ſein, das geben wir zu. 

aber wir werden auch weiter unter Aufbietung aller Kröfte zur 

Ausbreitung unſerer Ideen und unſerer Parteipreſſe alles tun 

und unentwegt weiter arbeiten: dazu mag uns der Aerger 

unſerer Gegner immer wieder ermuntern! 

—..—     
Dieſe Tatſache mag unſeren Gegnern, die da glaubten, 
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    bah bie Konummpurtih“ Dffentlichen und Mirrichaftlichen 
Dühen Dureeie Vehs Clt Ehmm Mul alm chscben 

wuriſchalttichen Wenvſfenſchaſtoweſens hat die Raglerung ſtate 
hüitt Tin Kanfumpertißen zufummengeutbelltt. Dasſelbe Ver⸗ 

berhätäete Eeſtrht gedenüder den Lelichen Bedärden, auch hier 
hahlſtes Einvernehmen. Cs gibt Konkamoereine in Gros⸗ 

Dritannter. die ſämtliche Brolluſerungen in der Stabt. für 

Krantenbäuſer und ähnliche Inſtitute hoben. Selbltverſtänd 
lich denkt auch niemand an eine Sonderbeſteuerung der Kon⸗ 
kuntverctinr, weie Lar in Deutſchlunb la zoblreich geichlebt. und irertt::s, ir Lar. 

womit man ibrr Entwielung künftlich zu hemmen ſucht. 

In dem Jahresberlcht des Zentralverbandes deutſcher 
Konſumveretnas für 1918 finder ſich ein euhergewädnlich relches 
Muterlal, das uns über dle wirtſchaftlichen Kämpfe ber Kon ⸗ 
ſumpereine mis ihren Gegnern uniterrichtet, Daß unter den 

Gehnern der Ronfumbereine dle Kleinhändler an erſter 

Stelle ſrehen, iſt nicht weiler verwunberiich. Inmer noch be⸗ 
geſonti man in dielen Kreilen der Anſchauung. daß die Kon⸗ 
ſumvereine die Houpiichuld tragen on der ſchlechten Vage dieſer 

Schich, wülprend dach neben dem immer ſtärteren Eindringen 
des Kopitalismus in den Deiqiibandel durch Varenhönler, 

Verfanbtgeſchöſte und die Maſſenſilialbetrlebe, die Ueberfüllung 

des Berufs, die ſcharle Konkurrenz unter den Kleinhändlern 
ſeldſtt ihren Exiſtenztampf ſo ſchwlerig macht. Dafür iſt jedoch 

recht wenig Einſicht in bieſen Kreiſen vorhanden. Alles Heil 
terwartet man von Umſfaß⸗ und Sonderſteuern, Verbol des 
Beitritts der Beamten zu den Konſumvereinen und Ehnlichen 
Maßnahmen. Auf demſelben Nipeau bewegt ſich auch der 

Kampf der Rahattſparverelne, die auf ihrem vorjährigen Ver⸗ 
bandstag in Würzburg in einer Eniſchlletzung ausſprachen, daß 
ſte in der Konſumvereinsbewegung nicht nur eine große Geſahr 
für den gewerblichen und kaufmänniſchen Mittelſtand, ſondern 
auch für das geſamte Staatsweſen erblicken. Die Herren 

Mittelſtändler fehen ſich eben als die Stützen des Staates an. 
ohne die unwiderruflich ſein Zufammenbruch erkolgen müßte. 
Eingedenk dleſer „großen Gefahr“, die dem Staatsweſen durch 
die Konjumvereine drobt, haben ſie deshalb ein Preisaus -· 
ſchreiben für die Abfaſſung einer Broſchüre zur Bekämpfung 
der Konſumvereine erlaſſen, wofür sise angenehme Summe von 
Ahh mart ausa worden i 2⁰00 Mark ausgeietzt worden iſt. 

Auch den Unternehmern iſt die ſchnelle Entwicklung der 
Konſumgenoffenſchaften recht unangenehm. In Mecklenburg 

Strafe der Entlaffung ihren Arbeitern verboten, dem Konſum⸗ 
verein anzugehören. Sind auch dieſe Fälle bisler nur verein⸗ 
zelt, ſo kann man doch damit rechnen, daß dieſes Beiſpiel Nach⸗ 
ahmung finden wird. Einſtweilen begnügen ſich die in⸗ 
duſtriellen Unternehmer noch damit. Wer krkonſuman⸗ 
ſtaiten für die Arbeiter ihrer Betriebe zu gründen. Dafür 
iſt aber ſelbſtverſtändlich nicht der Gedanke emiſcheidend. den 
Arbeitern durch billige Lebensmittelverforgung zu heifen, jon⸗ 
dern der Unternehmer will damit die Arbeiter an ſeinen Betrieb 
feſſeln und eine Lohnforderung möglichſt hintanhalten. Mit 
Recht betont deshalb der Jahresdericht. daß für die Kon⸗ 
ſumenten in dieſer Lebensmittelverbilligung die Gefahr liege, 

die wirlſchaftliche Abhängigkeit der Arbeiter als Produzenten 
zu ethöhen, in manchen Fällen auch die wenig erfreuliche Mög ⸗ 
lichkeit, die Wohltat der billigen Lebensmittelnerſorgung durch 
den Verzicht auf Erhüöhung des Zuh U· 

Feuilleton 
Vereinigt werden viele ſtark, 
ſind einzeln ſie auch ohne Mark:; 
mit einem Seil, aus Gras gewunden, 
wird ſeibſt der Eiefant gedunden. 

Indiſch⸗ 
Sii A- b-n-ntue RNauer 

      

—— er 
— ree— . 

iſt allbekannt. daß der Zar Peter I. oder „der Große“ in Hol⸗ 
land das ebrliche Handwerk des Zimmerers erlernt hat. 
Charalteriftiſcher aber als bie Worwerbindung Zar und Zim⸗ 

die andere: 
ih, daß er 

X üf . r 
teit in der Handhubung des 

—— e rerte —, 

    

   

   
    

Beiis nuch Rußlund zurückgekehrt, 
zunächſt dazu benußt hat, etlichen hundert Landsleuten den 
Kopf adzuhacen. Während er noch im Auslande weilte, war 
deheim eine Militärrevolution ausgebrochen, die aber mit der 
Niederwerfung der aufrühreriſchen „Strelitzen“ endete. Peter 
eilte auf die erſte Kunde ſchleunigit von Wien. wo er gerade 
weilte. nach Moskau zurück. Auf dem Wege durch Polen hatte 
er in dem Orte Rawa eine Juſemmentunft mit Auguſt dem 
Starken. Dieſer hohe Herr gad dabei eine Probe ſeiner un⸗ 

uren Körperkraft, indem er einem Ochſen mit einem ein⸗ 

     

    

    
    

    
    
   

  

     

urßen. Kaum in Moskau 
ieß er nämlich un Verlauf etlicher Wochen gegen 

himichten und deteiligte ſich ſelber fleißig an 
i. Die erſie Prode gab er gleich am erſten Toge 

'tungen, dem 30. Oktober 1598. der 230 Stre⸗ 
köpfen ſag. Offiziere unh Bojaren 

Zar ging mit gutem Beiipiel voren. 
icher Johann Georg Korß, ein Augenzeuge dieſes 
tet, Daß ⸗fürf Hüupter von Aufrührern ſchon unter 

ben der erhabenſten Hand Rußlands gefallen“ ſeien. 
e weiter. Im gunzen hat Veter gegen hundert 

Er enbar Geſchmac an der Sache 
Selegemilich das höchſteigenhändige 

Ben. wenn er bei guter Laune war. Ein 
5 Art wird dadurch be⸗ 

uig Friedrich IIL. ven Preußen es in ſeinen 
Köonig Friedrich J. ſchickte einen Herrn von 

Prinzen als Geiendien nach Petersburg. Der Preuße ward. 
cis er dem Zoren ſein Kreditiv überreichen wollie, auf die 
Schifswerst hi b Peter ſaß auf dem Oberdeck eine 

   

    

   

    

2 

  

  
  

beſtam Fußme Vel der Orgemſterung der unentelckelten land⸗ fchrüntt diele Intereffenvertretungen 

Daß ouch vigls Hendels⸗⸗ und Hanbwerkskammern eie 
ereine belümpfen, zeugt dafür, wie elnſeltig und be⸗ 

ert Aufgabe auffaſſen. 
gung bit bülrgerlichen Martelen ſorolt die Behörden ſtehen der 
Konumpereinsbewegung ſelndlich gegenüber und nültzen lhre 
Macht gegen ſie aus. 

Gegenilber dieſem Heer von Feinden iſt es nicht von allzu 
erhedlicher Hedeutung, wenn hier und da Gelehrte oder ſonſtige 
Intellektuelle ſich ansckennend Über die Beſtrebungen der Kon⸗ 
ſumperelne dußern. Damlit wollen wir ſelbſeverſtöndlich nicht 
ſagen, daß dbis Konfumvereine ſich nicht über dieſe unpartet⸗ 
iſche Anerkennung ſyrer Bejtrebuntzen kernen üen Voch 
muß man ſir nach ihren Abſichten und Urſach erſchleden 
einſchätzen, Vlelfach ſoll mit dieſem Vob der Konſumvereinle 
zugleich ein Tadel für dle polltlſche und gewerkſchaftliche Be⸗ 
fätigung der Arbelterklaſſe verbunden ſein, während die Ar⸗ 
belterklaſtle von der Notwendigkeit durchdrungen iſt, alle 
drenr3welgedes Vefrelungskampfesdes Pro᷑ 
letartats zu fördern. Varln liegt auch bie beſte Ge⸗ 
währ bes meiteren wirtſchaftlichen und ſozlalen Aufftiegs des 
Proletartats. 

    

  

   

D-Pa 
Noſenberz⸗L?Lan 

Schwerer Aulomobilunfall. Der Kaufmann Jaros⸗ 
zewskt aus Löbau, der Geſchäftsführer der Bant ludoroy 
wollte den bei ihm zit Beſuch weilenden Pfarrer Zyra aus 
Driezmin, Kreis Tuchel, zur Bahn bringen. Mil einem Autos 
brachte die Familie den Gaſt zum Bahnhof in Deutſch⸗Eylau. 
Plöhlich verſagte aus unbekannten Gründen die Steuerung. 
Der Wagen ſuhr in voller Fahrt in einen Graben. Das Auto 
wurde zertrümmert und die Fahrgäſte herausgeſchleudert. 
Pfarrer Jyra erlitt lebensgefährliche Verletzungen, Ein zwölf⸗ 
jähriger Sohn des Jaroszewski wurde mit einer Gehirn⸗ 
erſchütterung aufgefunden. Der jüngere Bruder kam mit einem 
Armbruch davon. Herr und Frau Jaroszewski und der 
Chauffeur erlitten nur leichtere Verletzungen. 

  

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen 
Landesverrataprozeh Pohl. 

Der Proseß gegen den Viscleldmebel MWahller Nanf aan Der Prozeß gezen den Vizeleldwebel Walter Pohl vom 
1. Weſtpreußiſchen Pionier⸗Bataillon Nr. 17 wegen Verrats 

iſchet Geheimniſſe an fremde Mächte, insbeſondere an 
ußland, fand am Dienstag vor dem Kriegsgericht der Ber⸗ 

liner Kommandantur ſtatt. Pohl wurde Anfang dieſes Jahres 
als Schreiber zur 1. Ingenieur⸗Inſpektion nach Berlin abkom⸗ 
mandiert. In dieſer ſeiner Eigenſchaft waren ihm auch 
Feſtungspläne. Skizzen und andere ſehr wichtige Dokumente 
züßänglich. Pohl hatte nicht unerhebliche Schulden; auch wollte 
er heiraten. Um ſich Geld zu verſchaffen, ſetzte er ſich mit dem 
Militärattaché der ruſſiſchen Votſchaft in Verbindung und 
brachte dieſem Skigzen von den oſtpreußiſchen Feſtungen Pillau 
und Boyen. Er hat hierfür etwa 500 Mark erhalten. In⸗ 
zwiſchen hatte ſich Pohl verdächtig gemacht, und ſo gelang es 
ihm infolge ſeiner Verhaftung nicht mehr, die Feſtungspläne 
von Borkum und Helgoland auszuliefern. Kopien von den 
Plänen hatte Rohl bereits angefereigt: auch lalte er ſich mit 
dem ruſſiſchen Offizier verabredet. Die Ermittlungen ergaben 
auch, daß Pohl mit dem Berliner Kaufmann Kürt Kaul, der 

Wlumentbal in ncufhielt. und ebenfell⸗ enthal in Dresden aufhielt, und ebenfalls 

   

  

   

  

   

   

ſich als Dr. Vl 

raus dem Gefäng⸗ 
nis holen und hieb bei jedem Kelchglaſe Branntwein. das er 
trank, einem der Unglücklichen mit dem Säbel den Kopf ab. 
Herr von Prinzen ward vom Zaren eingeladen, ſich an dem 
Vergnügen zu beteiligen, und erregte beträchtliches Befremden, 
als er ſich deſſen weigerte. Als Peter 1717 in Verlin zu Be⸗ 
ſuche war, bebrohte er, wie die Markgräfin von Bayreuth in 
ihren Memoiren berichtet, aus einer geringfügigen Meinimgs⸗ 

„si Srtnuilünt iüt vein binitbheüt Worirn: 
„Kopp ab!“ Sie ward ſofort gefügig, weil ſie die Scharfrichter⸗ 
talente ihres Mannes offenbar kannte: man möchte ſagen, ſie 
traute ihm jede Schandtat zu: aber das wäre ja unparlamen⸗ 
tariſch. 

— Wie dick ſind die Wolten? Wenn aus den Woiken der 
Regen unaufhörlich berabpraſſelt und in richtigen Schichten 
den Erdbeden bedeckt ja meint man, es wäre unmöglich, daß 

  

  

  

     

  

10 vi N. g aus den luftigen Gebilden herauskommen könne, 
die wir die Wolken nennen. Das kommt daher, weil man die 
Maſie de 

  Maſſe des 3 
während man unterſchätzt, wie viel Feuchligkeit in Luftſchichten 
von mehreren hundert Meiern Mächtigkeit enthalten ſein kann. 
Die Dicke der Wolkenſchichten iſt daher von beſonderem Inter⸗ 
eſte. Hauptfachlich die Beobachtungen bei Ballonfahrten könnten 
darüber Aufſchluß geben. Wir finden das Material darüber in 
dem großen vorzüglichen Jehrbuche der Meteorologie von Prof. 
Julias Hann (das jetzt bei Tauchnitz in Leipzig in dritter Auf⸗ 
jage neu erſcheint) zufammengeiragen, dem wir in der Dar⸗ 
kteilung foigen. Bei der Ballonfahrt von Barral und Bixio 
am 27. Juli 1850 wurde eine Wolkenſchichi durchkreuzt, die 
größtenteils aus unterkühlten Tröpfchen beſtand und mehr als 
5 Kilometer Dicke beſaß. Die neueren Wolkenmeſfungen haben 
desgleichen ergevben. daß die ſenkrechte Mächtigkeit der Cumulus⸗ 
molken (das ſind Haufenwolken, deren Gipfel die Form einer 
Kuppel het. während die untere ung wagerecht flach iſt) 
mehrere Kilometer erreichen kann. 

gefallenen Regens meiſt zu überſchätzen geneigt iſt, 

  

   

  

erliner Ballonfahrten 
haden einige ſehr bemerken⸗werte Erfahrungen geliefert. Die 
Hochfahrt vom 8. Mai 1894 ging zuerſt in der Höhe von 1750 
bis 5000 Meter durch eine Schneewolke. dann ſetzte ſich dieſe 
als Eiskriſtallwolke vis 5,7 Kilometer forr. der noch ein Eis⸗ 
nebel bis zur Höhe von 7750 Meiern folgte. Dieſe Wolken⸗ 
lager waren alſo etwa 6 Kilometer wächrig. Auch bei der 
Fahrt vom 14. März 1593 wurde eine Eienebelwolke von 
nahezu 5 Kilometern Mächtigteit durchfahre-— Die Pots⸗ 

Woikenmeſſungen haben Dicken von 58 bis üder 4600 
ergeben; ſie ſind auch getrennt für die einzelnen Wolken⸗ 

egiſtriert. Die dickſten Wolken waren da die Platzregen⸗ 

  

   
   

und den Heern von Prinzen ein, en einer Strick⸗ Der ausgezeichnete Wolkenforſcher Cl. Ley gibt an, daß 
Vei dern dem dt clis er im Winter bei kaltem Wetter nicht ſelten leichte Schnee⸗ 

e beiwohnte, „aus über⸗]ſchauer habe fallen ſehen aus Wolken in etwa 300 Meter 

    

fur Ruhland Spionage irieb, in Verbindung ſtand. Kaul war. 
um unverdächliger zu ſein, von Rußland mit dem Doktoriitel 
verſehen worden. 

Pohl war lofort geſtändig, Zur Verhandlung waren 
fant Zeugen geladen. Bei der Feſtſtellung ber Perſonallen 
wurde betianni. daß Vobl einmal wegen Miphandlung zu 15 
Tagen Mittelarreſt verurteilt und ſpöter wegen Schulden⸗ 
machens einmal verwarnt worden iſt. Trotzdem lautet ſein 

Seugnis: dienſtlich und moräallſch vorzliglich. 
Die erhandlung wurde wegen Gefährbung der Staats⸗ 

ſicherheit unter Ausſchluß der Oeffentlichtelnt geführt. Nach 
reehrftündiger Dauer wurde in öffentlicher Sitzurg folgendes 
Urtell verkünbet: Der Angeklagte wird wegen Vervrechens 
gegen das Splonagegeſetz vum 5. Julti 1803 und wegen Be⸗ 
ſtechung zu einer Geſamtſtrafe von 15 Dahren Zuchthaus, 
10 Dahren Ehrverluſt, Ausſtoßung aus dem Heere und Zu⸗ 
läſligkeit der Polizelaufſicht verurieill. Die beim Angeklagten 
vorgefundenen 500 Mart wurden für die Staatstaſſe beſchlag⸗ 
nahmt. Die Begründung des Urtells wurde aber in nicht⸗ 
öffemtlicher Sitzung gegeben. 

Sehe nervös ſcheinen die Anwohner der Brückenſtraße 
zu ſein. Dle Aermſten werben burch alles in ihrer Behaglich⸗ 
ꝛeii grjtört. In ihrer Verzweilflung hielten die Leute eine 
Verſammlung ab, um die Mißſtände zu beſprechen. Dieſe 
ſind von nicht geringer Zahl. Erſtens bellen morgens die 
Hunde. Zu ollen Tageszeiten wird bei offenem Fenſter Klavier 
geſpielt, Monkags ſinds die Leiermänner und dann die Laſt⸗ 
wagen! Am ſchlimmſten ſind aber die vlelen Kinder. In 
der Brückenſtraße ſcheint man nicht viel Nachwuchs zu haben, 
denn es wird behauptet, daß der geößte Tell nicht in der 
Brückenſtraße wohm. Im allgemeinen heißt es doch jetzt 
immer, wir hätten zu wenig Kinder. Sind nun welche ba, 
dann ſind ſie jedem im Wege. 

Eine fiuiiurſchande ijt die Geſindeordnung, die durch fol⸗ 
gendes Inſerat in der Thorner Preſſe beſonders gekenn⸗ 
zeichnet wird: ů 

Warne jedermann, meinen Knecht Roman Kaminski in Arbeli 
85 nehmen, noch Unterkunft zu gewähren, da er den Dienſt ohne 

rund verlaſſen hat. 
Empörend U es, daß die der Geſindeordnung unterſtehen⸗ 

den Perſonen nicht Herr ihrer eigenen Perſon ſind. „Ohne 
Grund“ wird der Arbeiter wohl nicht auf die Beſchäftigung bei 
dem Bauern verzichtet haben. 

Thorner Sitaftammer. Die Berufung des Zimmer 
geſellen Bruno Kroylewski aus Strasburg wurde verworfen. 
Der Angeklagte hatte dem Arbeiter Podzewski, mit dem er 
wegen eines Mädchens in Streit geraten war, mit dem Meſſer 
in den Hals geſtochen, weshalb er zu vier Monaten Gefängnis 
verurteilt war. 

Splone überall. Der Vizefeldwebel Stegli 
Fernſprechkompanie Nr. 1 in Thorn unter 
dacht des Landesverrats an Rußland verhaftet. 

Deutſch Krone 
Warenausſtellung des Jaſtrower Konſumvereins. Sonn. 

tag den 12. Juli veranſtaltete der Konfumverein Jaſtrow auſ 
ſeinem Grundſtück eine Warenausſtellung. Die Genoſſenſchaft 
halle zu dieſem Zwecke a Geſchäften zwölf 

—
—
.
—
 

  

   

  em Zwecke aus ſechs Jaſtrower          

Höhe und nur 120 Meter Dicke. Auch leichter Regen kann 
aus ſölchen Wolken fallen, namentlich über dem Meere. Im 
Winter ſind Regenwolken von mehr als drei Kilometer Dicke 
äußerſt ſelten, aber im Sommer hat Ley ſolche oft meſfen 
können und ſelbſt noch mächtigere. Im Sommer ſah er eine 
Gewitterwolke, deren unterſte Fläche 300 Meter über dem 
Gipfel des Mont Blanc ſich befand, während die Scheitel der⸗ 

Am 13. Auguſt 
Lis 

  
jelben ſich3 Meter darüiber erhoben. jelben ſich 4800 Meter darüber erhober 

— — 51½ Aar Sise Sü- ieer A= 132˙7 ivunte Leih dis Dict giniger Ha 
Utiterfläche war etwa 1000 Meter über der Erde und die 
ſenkrechte Mächtigkeit betrug 7600 Meter. Aber ſelbſt dieſe 
Dicke wurde im Sommer 1872 durch zahlreiche Gewitter⸗ 
wolten erheblich übertroffen, am 3. September 1867 und 
4. Auguft 1878 betrua deren Mäöchtigkeit 9700 Meter. Die 
Mehrzahl dieſer Wolkenmaſſen von enormer Dicke lieferten 
ſchweren Hagel. doch einige derſelben auch nur Regen. 
Meſſungen der Wolkenhöhen in den Tropen, meint Ley, wür⸗ 
den noch erſtaunlichere Ergebniſſe liefern. Die Gipfel oder 
höchſten Schichten der Regenwolken erreichten im Winter wie 
im Sommer die Zirrusregion, doch liegt dieſe im Sommer 
viel höher. Die Scheitel der enorm mächtigen Gewitterwolken, 
die eben genannt wurden, kann man aber ſelbft die Zirren 
durchbrechen und deren Niveau um einige tauſend Fuß über⸗ 
ſchreiten ſehen. 

H. W. Clayden hat ſich bemüht, die Dicke der Regen⸗ 
wolken nach einer einfachen Methode zu beſtimmen und die 
Abhängigkeit des Charakters ber Nieberſchläge von der Dicke 
der Wolken feſtzuſtellen. Er kam zu dem Ergebnis, daß die 
Größe der Regentropfen und die Intenſität der Niederſchläge 
von der Dicke der Regenwolken abhängt. Wolken, deren Mäch⸗ 
tigkeit geringer als 600 Meter iſt. liefern ſelten Niederſchläge 
oder ihr Regen iſt fehr leicht. Bei einer Dicke von 600 bis 
1200 Metern iſt die Größe der Tropfen mäßig. Wenn die 
Dicke größer wird. wächſt auch die Größe der Tropfen und 
gleichzeitig wird ihre Temperatur niedriger, bis ſie Hagel 
fallen laſſen kann — wenn die Dicke 1800 Meter überſchreitet 
und bis 3100 Meter erreicht. 

Wolken von ſo großer Mächtigkeit können ſich natürlich 
nur in aufſteigenden Luftmaſſen bilden, ſei es in den großen 
atmoſphäriſchen Wirbeln oder bei lokalen Störungen des 
Gleichgewichts, wie bei den meiſten Sommergewittern. 

Die Dicke der Wolken iſt alſo, wie wir hieraus erſehen, 
beſchränkt. Das iſt an ſich ja ſelbſtverſrändlich, denn die für 
die Witterung wichtigſten Luftſchichten beſchränken ſich auf die 
10 unterſten Kilometer, reichen jedenfalls über 10 oder 15 
Kilomeier nicht hinauf. Größere Müchtigkeit werden wir da⸗ 
her bei den Wolken nie feſtſtellen. Wolkenſchichten von 10 Kilo⸗ 
meter Dicke ſind jedenfalls ſchon die dickſten und kommen 
ſelten vor. 

   (een mellen: 

  
  

 



  

Artikel einkaufen laſſen und mit den entſprechenden Waren der 
Genoſſenſchaft zum Vergleich geſtellt. Dabei zelgte ſich eln ganz 
überruſchendes Reſultät. 

In der Genoſſenſchaft koſteteten dieſe zmölf Artikel 2,70 
Mark, bel der Konkurrenz jedoch 2,76 Mark, 2,80 Mart, 2.85 
Mark, 2,90 Mark, 2,93 Mark und 8.01 Mark. Daraus ergibt 
ſich, daß der Eintauf im Kunſunwerein bilüiger und vorlellhafter. 
iſt, als in anderen Geſchäften. Die Qualitäten der Konſumver; 
tinsware waren burchweg für den gleichen Preis beſſer. Bei 
Prüfung des Gewichts ergab ſich folgendes Ergebnis: bel Ge⸗ 
ſchäft A fehlten 73 Graumn, bei B 47 Gramm, bei C 45 Gramm, 
bei D 22 Gramm, bei E 67 Gramm, bei F 119 Grumm: beim 
Ronjumverein waren 12 Srusiit mirhr. Auch aus dicſem er⸗ 
gldt ſich bie Ueberlegenheit des Konfumvereins. Alle Mithlieder 
follten ſich das Ergebnis dieſer Prüfung merten und fämtliche 
Bedlirfniſſe im Konſumverein einkaufen. Die ſogenannten 
„billlgen“ Preiſe exiſtieren nur ſcheinbar. Um ſich vor Ueber⸗ 
vorteilung zu ſchützen, müſſen die Mitglieder alles nur in 
ihrem eigenen Geſchäft kaufen. Aber nicht nur das, es muß 
auch jedes Mitalied einneues Mitglled werben: es muß 
jeder ſeinen Freund oder Nachbar auf die Vorteile des genoſſen · 
ſchaftlichen Zulammenſchluſſes aufmerkſam machen. Denn im 
Einkaufstorb liegt die genoſſenſchaftliche Macht. Alſo vor⸗ 
wärts! 

Fünf fühe und ein Pferd, die in Deuiſch-Krane mit dem 
Waſſer des Sthloßſees getränkt waren, verendeten. Der Grund 

ſoll Vergiſtung durch eine Alge ſein. 

öů Schlochau⸗Flatow 
Zmmer neue Badeopfer. Wie jetzt erſt betannt wird, 

ſind am Sonntag in Kaſchenmühle die Fleiſchergeſellen Fröh⸗ 

lich und Schulz beim Baden ertrunken. — Insgeſamt ſind im 

preußiſchen Often in einer Woche mehr als dreißig Perſonen 
Dpfer der Fluten geworden. 

Durch einen Sturz vom Heuwagen brach in Vehners⸗ 

dorf der Elgentümer Winegge das Rückgrat. 

verhängnisvoll war ein kurzes Gewitter über Sempel⸗ 
kowo. Ein Blitz ſetzte den Viehſtall des Beſißers Julius 

Schmidt in Brand. Zahlreiches Vieh kam in den Flammen 

um. Der benachbarte Pferdeſtall des Beſitzers Guſtan Erd⸗ 
mann brannte ebenfalls nieder. 

  

  

Neuſtadt⸗Putzig⸗Karthaus 
Ein Handtaſchenräuber wurde in Zoppot nach einer auf⸗ 

cegenden Jagd verhaftet. Eine Dame hatte ihr Handtöſchchen, 
dus eine goldene Uhr mit Kette, ferner 15 Mark enthielt, neben 

ſich in den Sand gelegt. Ein elegant gelleideter, zwanzigjähri⸗ 
ger Mann ergriff die Taſche und lief davon. Der Diebſtahl 

wurde ſofort bemerkt und der Spitzbube auf der Flucht von dem 
Publikum geſtellt. Er weigert ſich, ſeinen Namen zu nennen. 

Militärjuſi 
— Hartes Urtell wegen Majeſtätsveleidigung und Ver⸗ 

togenhelt der bürgerlichen Preſſe. Am verfloſſenen Donners⸗ 

tag verurteilte das Kriegsgericht der 7. Diviſion in Magde⸗ 

burg den Musketier Wagner von der 8. Kompagnie des 

153. Inſanterie⸗Regiments wegen Majeſtätsbeleidigung und 

VBeleidigung der Richter des Halleſchen Krlegsgerichts zu 

3, Jahren Gefängnis. Der Angeklagte hatte unter ein 

Kaiſerbild eine beleidigende Bemerkung geſchrieben und eine 

Urteilsanſertigung in bezug auf die Richter mit der bekannten 

Redewendung aus „Götz von Berlichingen“ verſehen. Der 

Angeklagte gab den Tatbeſtand unummunden zu und er⸗ 

klärte, als er nach den Motiven ſeines Tuns befragt wurde, 

er wolle unker allen Umſtänden vom Militärdienſt befreit 

werden, weshard er vinr, uui Zuchihuns efiref ôn Sesvvng, 

Dieſen Wunſch konnte das Kriegsgericht jedoch nicht erfüllen. 

  

   

Als unſer Magbesurtzer Partelorgan den Kriegsgerichts⸗ 

bericht veröffentlicht hatte, druckte ihn andern Tages dle alt⸗ 
natlonalliderale Mußdeburgiſche Zeitung ab und bemerkte 
dazu, daß „etwas frecheres und hinterliſtigeres kaum zu denten 

lel, als dlefes planvolle Provozleren von Jällen, die ſich zu 

Agitaflonnmaterial eignen. Jetzt möchten ſich bleſe Fanaiiter 

mit lächetader Miene die ſtreuaflen Straßen ſelber beſtellen, 

um ſie nachher ausbeulen zu köumen.“ 

Das Blatt ſtellte alſo die hirnverbrannte Behauptung 
auf, daß die Sozlaldemokraten mit vollem Vorbedacht Straf⸗ 

taten begehen, um ſich auf Jahre hinaus ins Gefängnis oder 
Zuchthaus ſperren zu laſſen und dann den Militarismus 

anklagen zu tonnen. Tadere bärsezuche Vlatter in Relch. 

wle die Poſt und die Deutſche Tageszeltung haben den Fall 
auch aufgegriffen und glauben ebenfalls ihn gegen die Sozlal⸗ 
demokratie ausſchlachten zu können. Die Art der Magdeburger 

Zeitung iſt ihnen allerdings zu dumm und zu täppiſch; ſle 

beſchrünten ſich darauf, den verurteilten Soldaten als Sozial⸗ 

demokraten zu bezeichnen. Die Deuiſche Tageszeitung nennt 
ihn ein „angenehmos Produkt ſoztaldemotratiſcher Erziehung“ 

und die Poſt heißt ihn einen „ſozlaldemokratiſchen Rohling“. 

Es ſei demgegzenüber bemerkt, daß der Verurtellte nicht 

die geringſten Beziehungen zur sozlaldemokrerle gehabt at. 

In der Gerichtsverhandlung iſt nicht mit einem Wort der 

Sozlaldemokratie Erwähnunih betar und nicht der Lleinite 

Anhalt dafür zutage gefördert worden, daß der Angeklagte 

Sozlalbemokrat war oder zur Sozlaldemvkratie Beziehungen 
hatte. Wöre das der Fall geweſen, ſo hätte ſich der Ber⸗ 
treter der Anklage dieſen Umſtand jedenfalls nicht entgehen 

laſſen. 

So alſo liegt der Fall in Wirklichkelt. Man braucht 

nur die Tatſachen für ſich wirken zu laſſen und hat dann 

gar nicht nötig, den niederträchtigen Verſuchen der bürger⸗ 

lichen Preſſe, den Fall der Sozlaldemokratle an die Rock⸗ 
ſchöße zu hängen, entgegen zu treten. 

Gewerkſchaftliches 
— Geſamtausſperrung in der Sollnger Waffeninduſtrie? 

Mie ſchon bekannt, ſtreikt in Solingen ein Teil der Waffen⸗ 

arbeiter. Die Unternehmer haben bisher vergeblich verſucht, 

die freien Arbeltsplätze mit Arbeitswilligen zu beſetzen. Nun⸗ 

mehr ſcheint der Streik inſofern eine Wendung erfahren zu 
ſollen, als die Unternehmerverbände ſich mit der Abſicht tragen, 
eine Geſamtausſperrung der Solinger Waſſenarbeiter herdei⸗ 

zuführen. In dieſem Falle kämen über 1000 Arbeiter in 
Betracht. 

  

  

Syzjales 
Söziales 

— Das unſitiiiche Brauſebad. Aus Göttingen wird dem 

Berl. Tagebl. geſchrieben: In den fämtlichen evangeliſchen 

PVoltsſchulen der Stadt Göttingen ſind Brauſebäder eingerichtet, 
die für Knaben und Mädchen getrennt ſind. Auf Antrag der 

katholiſchen Volksſchule hatten die ſtädtiſchen Kollegien vor 

einiger Zeit beſchloſſen, auch in dieſer Schule ein Brapſebad 

einzurichten und hatten hierfür 7000 Mark bereitgeſtellt. Die 

Ardeiten ſind jetzt ziemlich vollendet und ſind genau in der⸗ 

ſelben Weiſe ausgeführt worden, wie in den evangeliſchen 

Bolksſchulen. Nun hatte plötzlich das katholiſche Pfarramt als 

Aufſichtsbehörde der katholiſchen Volksſchule gegen die Art der 

Einrichtung des Brauſebades Bedenken erhoben, weil es un⸗ 

ſittlich ſei, wenn beim Baden die unbekleideten Kinder, ganz 

gleichgültig, ob es nun Knaben oder Mädchen ſeien, ſich gegen⸗ 

feitig ſehen könnten. Das Pfarramt wünſchte, daß für jeden 

der Badenden ein beſonderer geſchloſſener Raum geſchaffen 

werde, widrigenfalls es die Benutzung des Braufebades durch 
die Schurtngesd itht wulaſſen könne. Die ſtädtiſchen Kollegien Der TSchr＋σ 

E nunten ſich von der Noiwendigkeit, für die katholiſche Volks⸗ E 5 

ſchule andere Bodeeinrichtungen zu ſchaffen, wie für bie van- 
geliſchen Volksſchulen, nicht überzeugen, und man vertrat ble 
Anſicht, daß wenn bas nach dem Vorbilde der anderen Schulen 
angelegte Prauſebad den Wünſchen des Schulvorſtandes nicht⸗ 
entſpreche, bie katholiſche Volksſchule eben auf dle Vorleile eines 
Schulbrauſebades verzichten mllſſe. 

— Elnc vorbllellche Stadtverwallung in Holland. Der 
holländiſche Gemelndearbeiterverband machte anläßlich ſeiner 
Tagung ln Amſterdam einen Ausflug nach der nahen Hafen⸗ 
ſtadt Zaandam. Dort wurden ble Deleglerten auf dem Rat⸗ 
haus offtztell durch den Bürgermeiſter Genoſſen Ter Laan 
empfangen. Zaandam hat eine ſozialdemokratiſche Ver⸗ 
waltung iind ilt mit ſeinen Arbeitsbedingungen für die 
Gemelndearbelter vorblldlich. Die Stadt hat auch ben Athi⸗ 
ſtundentag für die Gemeindearbeiter elngeführt. Genoſſe Ler Laan 
ſprach ſeine Freude darüber aus, eine ſo große und tuüchtige 
Gewerkſchaft offtziell ehren zu können. Er begrlißte insbeſondere 
den Vertreter bes Internattonalen Gemeindearbeiter⸗ 
ſekretartats, Genoſſen Alwin Mohs aus Berlln⸗Schöneberg, und 
betundeie die internationalen brüderlichen Gefühle, die die 
Arheiter der ganzen Welt verbinden. Genoſfe Mohs ant⸗ 
wortete, daß wir in Preußen⸗Deutſchland bel unſerem bureau⸗ 
kratiſchen und milltäriſchen Geiſt noch nicht daran denken 
können, die Rechtspoſitionen zu erlangen, die in Holland die 
Gemeindearbeiter haben: er wünſche, daß in Deutſchland 
auch ſozialdemokratiſche Mehrhelten in den Gemeindeverwal⸗ 
tungen ähnlich vorbildlich wirken könnten, wie hier, und daß 
das zute Elnvernehmen zwiſchen Arbeltern und Stadtver ⸗ 
waltung immer ſo bleiben möge. 

— Ddie Konſumvereine als Sleuerzahler. Wir ent⸗ 
nehmen der Konſumgenoſſenſchaftllchen Korreſpondenz: Im 
Bayriſchen Landtage behauptete am 17. Juni der Finanz⸗ 
miniſter v, Breunig, die Steuer, die die Konſumveretne zu 
zahlen hätten, ſei in der Regel eine außerordentlich gering⸗ 
fügige. Demgegenüber ſtellt Verbandsſekretär Jährig ⸗München 
feſt, daß im Jahre 1912 die 106 bayriſchen Konfumvereine 
des Zentralverbandes an Steuern und Umlagen zahlten: 
1. 91 387,50 Mt, Einkommenſteuer, pro Verein im 

Durchſchnllttt. 
2. 16 089,50 Mk. Gewerbefteteerrn. 
3. 38 476,78 Mk. Krelsumlage und Handelskammer⸗ 

4. 3188,04 Mł. 
5 Had •· w„ 

aus- und Grundſteuer 
5. 127815,35 M, 
270505,7 Mis. 

861,67TM. 
15170M.. 

33256 Me. 
30,07 Mt. 

Gemeinde und Diſirtttsumlagen . 1205,78 Mk. 
Geſamtſteuerbetrag der 106 Konlum⸗ 

vereine, pro Verein l. Durchſchultt 2 612,28 Mt 

ohne die Steuern und Umlagen der in ben Vanſumvereinen 
beſchäftigten Perſonen. Wenn angeſichts dieſer Summe noch. 
erklärt wird, „in der Regel iſt die Steuer, die die Konſum⸗ 
pereine zu zahlen haben, eine außerordentlich geringfügige“, 
ſo kann man dazu nur ſagen: Wenn alle Gewerbetreibende 
und Fabrikanten verpflichtet wären, ihre Bilanzen vorzulegen 
wie die Konſumvereine, dann brauchte der Finanzminiſter 
ſicher nicht auf die Suche nach neuen Steuern zu gehen! 

— Ern allzu „liebevoller“ Prinzipal. Eine merkwürdige 
Auffaſſung von angemeſſenen Umgangsformen gegenüber 
den weiblichen Angeſtellten zeigte der Kaufmant Pinkus, 
Beſitzer eines Konfektionsgeſchäftes in der Jeruſalemer Straße 
in Berlin. Gegen ihn erhob die 17jährige Verkäuferin 
Helene H., ein auffallend hübſches Mädchen, vor dem Ber⸗ 

liner Kaufmannsgericht Klage. Das junge Mädchen war 

auf einen Monat zur Probe engagtert. Noch bevor die 

Probezeit abgelaufen war, richtete es P. eines Tages ſo eln, 

daß er allein mit dem jungen Mädchen im Geſchäftslotal 

war. Er tat, als ob er es mit der jugendlichen Angeſtellten 

ſehr gut meine, hob ſie, ſcheinbar im Scherz, auf den 

Schreibliſch in ſeinem Privatkontor und wollte niet auffallen⸗ 

den Zärtlichkeitsbeweiſen aufwarien. Als die junge Ver⸗ 

käuferin den Cheſ fragte, mas denn das alles zu dedeuten 

habe, erklärte ihr dieſer ganz ruhig, ſie brauche keine 

Angſt zu haben; es könne durmore venſce 
‚SSSSSEEEEEEE—. 

  

ü Sonntagmorgen in Nürnberg 
Rings um den Stadtgraben fährt die Siraßenbahn klängs 

der Grenze von Alt⸗ und Neu⸗Nürnberg, vorbei an den Stadt⸗ 
mauerreſten, vorbei an den Türmchen, die da und dort in die 
Mauer gefügt ſind, hier und da dahinter ein kurzer Blick in die 
engen alten Gäßchen, auf das Rot der Dächer, auf ein Chörchen, 

die den Mittelfenſtern im erſten Stockwerk an ſo vielen Alt⸗ 
Nürnberger Familienhäuſer vorgebaut ſind, zur anderen Seite 
aber das ältere Neu⸗Rürnberg, die Villenſtadt, die ſich, von 

Parkſtraßen durchzogen, rings um den Stadtgraben dehnt, durch 

ſie da und dort ein weiter Ausblick in das jüngſte Nürnberg, 

in das der Schlote und Eſſen, in das Nürnberg der Schuckert⸗ 

Werle, des Stammhauſes dieſes Mamutbetriebes, deſſen hohes 

Gemäuer das allerlüngſte Nürnberg deckt, die erſten Anſätze 
der lieblichen Gartenſtadt Nürnberg, die, förmlich in einen 
Föhrenforſt gebettet, vorläufig einigen hundert Proletariern — 

Vätern, Müſtern und Kindern — ein neues Leben eröffnet hat. 

Aber davon ſiehſt du nichts auf dieſer Fahrt rings um das 

älteſte Nürnberg, um das Nürnberg Albrecht Dürers und Hans 

Sachſens. Das liegt weitab draußen und im Augenblick ſind 

deine Sinne auf die Vergangenheit gerichtet, auf die Erinne⸗ 

rungswerte aus ruhnwollen alten Tagen, in denen hier ein 

kunſtſinniges Geſchlecht gehauſt hat, das ſich mit jedem Hauſe. 

mit jedem Stege, mit jedem Brunnen und jeder Zier ſelbſt ein 
Denkmal geſetzt hat. 

Noch eine Krümmung des Schienenweges und der Wagen 

hält vor dem Ziele, vor dem TLiergärtnertor, durch deſſen Kühle 

der Weg zum Delberg führt, auf deſſen Sandſteinfelfen Frieb⸗ 

rich Barbaroſſa die Kaiſerburg geſtellt hat. Da hinauf geht 

dein Weg — vorbei an proletariſchen Behauſungen. Auf den 

Holztreppen ſitzen Münner hemdärmelig, ihre Füße in Holz⸗ 

ſchuhen ſteckend, oder es ſtehen vor ihnen zum Kirchgang bereite 

Frauen, der Frau Nachbarin noch den Morgengruß zu bieten, 

und einige barfuße Kinder ſpringen über das holperige Pfiaſter. 

In der Mitte eine kleine Rinne. Schmutzig und altersſchwarz 

ſind die Häuſer der oberen Schmidtgaſſe, aber die Sonne, die 
herniederlacht, überglänzt auch dieſen Schmutz, und 

liefen dir nicht die Plagen des Lebens über den Weg, du 
   vom Bla 

würdeſt kaum aufmerkſam. Aber da läuft ſchon eine. Zur 

Linken ſteigt die Felſenmauer des Burggartens an. Eine Niſche 

iſt in ſie gefügt und aus ihr ſprudelt ein lebendiger Quell. Vor 

ihm ſteht eine Protetarierin und auf dem Betcken hat fir ein: 

Butte ſtehen, ſo ganz anders, als die unſeren ſind. Nicht aus 

Holz, umſpannt mit zinneren oder kupfernen Reifen, ſondern 

aus Zinn ſelber und außen übergoſſen von rotem Kupfer und 

als Nackenſchutz und Zier zugleich ein nach innen geſchwungener 

Auffatz der Rückenwand der Vutte, das beim Tragen ſchlen⸗ 

kernde Waſſer abzrhalten. In ſchönen geſchwungenen Linien 

hebt ſich der Auffatz. die Frau rüſtet ſich, die Buttenbänder 

über die Achſel zu legen. Oben im erſten Stockwerk lehnt einer 

gemächlich ſeinen Oberkörper in den Junimorgen hinaus. Er 

muß ein Wort der Hilfsbereitſchaft der Woſſerträgerin zugerufen 

haben. Ich höre nur ihre Antwort: „Na, Map, i habs ſchon!“ 

Ein Ruck und die Butte ſitzt ihr auf dem Rücken. Aber nur 

langſam ſetzt ſie ihren Schritt, bas Schlingern guer n. 

Mie eine ganz, ganz Alte, ſo humpelt oder ſchlurft ſie über den 

Weg. Es muß doch recht ſchwer ſein, dieſes Waſſerbüttlein. Bei 

der Rinne macht ſie halt und neigt ein wenig den Oberkörper 

nach links, eiwas Waſſer über den Rand zu gießen. Plalſch, 

platſch! In der Rinne rieſelt ein Bächlein, bald durſtig ver ⸗ 

ſchlungen. „Na ſiehſt!“ ſagt der da oben. Sie aber ſetzt ihren 

Weg fort. Ihr linker Bluſenärmel iſt tüchtig naß geworden. 

Getzt iſt ſie bei der Stiege und dald auch oben, früher als du 

auf dem Turm im vorderen Burghof, von dem aus dein Vlick 

das Schöne nicht erſt ſuchen muß. 
Dem Süden zu liegt Alt⸗Nürnberg dir zu Füßen. Eine 

Draufſicht auf die roten Dächer, Kuppeln und Türme, ein 

einzig ſchöner Blick, den wohl der Sonnennebel etwa⸗z trübt, 

den er aber nicht verſchleiern kann. Zur Rechten die kupferne 

Kuppel der Eliſabeihkirche, grünumſponnen, vor dir ein Dach⸗ 

gärtchen, zwiſchen dieſem und der grünen Kuppel noch zwei ſo 
grüne Inſeln in das Ziegelrot der Steildächer gefügt. Dort 

auch ein Stück des grünen Stadtgrabens. Hinter dem Dach⸗ 

gärichen vor dir noch drei grüne Lichter im Not des Dach⸗ 

werkes, die drei Türme des alten Rathauſes. Da und dort bis 

zum Dache ragend eine friſchgrüne Laubkrone, ein Zuſammen⸗ 

klang von Rot und Grün, wie ihn nur eine freudig gebende 

  

  

  

  

    
  

der kunſtfrohe Menſchen gern dienen. Da 

graue Spitzen über das Rot und Grün der 

Niederung. Die Kirchtürme, die, in der die Gebeine des heiligen 

Seboldus ruhen, hler, dort die Eiebfrauenkirche, „wo die ſieben 

Kurfürſten um zwölf Uhr herauskommen“, ſagt der Türmer, der 

dir in Anhoffnung des Trinkgeldes nicht von der Seite weicht. 

Gib ihm die paar Groſchen, gehe raſch um⸗ Ganze und dann 

genieße die Einſamkeit, lug dann allein hinaus in die alten 

Zeiten, die da greifbar vor dir liegen. 

Lug von oben in den Burghof im Weſten des Turmes⸗ 

Schlank ſteigen neben der Pforte zwei Pappeln bis zum Dache 

binan und darüber hinaus und hinter ihnen grüßt der magere 

Wipfel der Gerichtslinde übers Dach, die der Sage nach des 

deutſchen Kaiſers Heinrichs des Zweiten Frau Kunigunde ge⸗ 

pflanzt hat, faſt ein Jahrtauſend vor unſeren Tagen. In 

ihrem Schatten wurde Gericht gehalten und konnten ſie das 

Recht nicht finden, die mächtigen Herren, dann zerrien die 

Knechte die Opferein den zweiten Burghof jenſeits des Turmes, 

auf dem du nun ſtehſt, dort, wo der Kornſpeicher mit ſeinem 

hohen Steildach ſtand und heute noch ſteht, bewacht von einem 

drilten Turm, zu deſſen Füßen das grauſame Gerichtsſpiel 10 

oft ein Ende mit Schrecken fänd. Geh nun zum Oſtzenſter und 

ſchau in den grünen Frieden zu deinen Füßen. Auf dem baum⸗ 

beſtandenen Raſen haſchen ſich einige Kinder und ihr heiteres 

Lachen erklingt bis zu dir. Folge dem Weg zum Turm und 

achte der ſchmalen Pforte an ſeinem linken Anbau — weithin 

konnſt du es leſen, das Schreckenswort „Folter kammer“, das 

über dieſem Pförtchen ſteht. Wieviel aufrechte Menſchen mögen 

dieſen Weg gegangen ſein, um zermartert und zerſchunden 

wieder vor die Richter zu kommen oder aber, um ihr Leben zu 

verhauchen in dieſer engen, düſteren Kammer, in die nichis 

leuchtele von der Schönheit und der Kunſt der Dürer⸗Stadt. 

Dann ſteigſt du wieder die Stufen der hölzernen Treppe 

hinab und über den, holperigen Stein des Delbergs dem Platze 

zu, der Albrecht Dürers Namen trägt, vorbei on geſchnitzten 

Chörchen und vorbei an Toren, vom Holzbildhauer und Schmied 

gleich kunſtvoll gearbeitet, und ehe du dich verſiehſt, ſizeſt du im 

Bratwurſtglöcklein, dort, wo Dürer ſaß und gleichzeitig der 
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     lamanb fehen, was im Pripsttkontorvor 
behe. — Es gelang dem jungen Mödchen noch rechtzuitia⸗ 
ens den Armen dieſer allzu fiebevollen Arbeltgebers au 

lüchten. Sie verlangte mit der Klage iht Witgethtalt bis 
lauf det Probezett. Um der Bcrurtelilng ue entgehen⸗ 

Ue es der Wetiegte ver, ber Klagern ihr Muthaden rinen 
ug vor dem Termin direft einzuſchicken. 

  

  

Vemiſchtes 
Pürrankzrrenlig tunden-Flag Im Aeronlan LEP-SS Se-- e 

Zu dem „Weltdauerſlugeckord“ des oſtpreußiſchen Vlla ; 

ten Böhm ſchreibt das Berliner Tagetlatt: 
Vöhm ſtactete am Breitag nachmittag um 5 Uhr 5 Mi⸗ 

nuten mit (4%0 Piter Benzin und 30 Kild Oel. In einer kleinen 

Thermosſlaſche nahm er kalten Kafſee mit: zum Gllen hatte er 
eiwos Schokolade und Keks an Vord. Der Apparnt ging troß 
der großen Belaſtung gut hoch und — um Benzin zu ſparen 
— ülog der Milot in langlamem Tempo weite Runden um den 

Fkugplon. Juerſt hatte er eine Höhe von 100 Metern, gegen 

Abend, als auk dem Flugſeld die Leuchtfeuer aufflammten, 
ſchtaubte ſich Böhm in größere Höden und verueß für iurge 

Leit bas Jutzannisthaler Geviet, um nach Berlin und Pots⸗ 
dam kleine Abſtecher zu maͤchen. Gegen Mitetrnacht ver⸗ 

well'r er jedoch wieder im Gebiet von Johannisthal und ſiog 

in 300 bis 400 Metern Höde Runde auf Runde. Bis zum Vor⸗ 

Miitag peränderte der Flieger ſeine Höhenlage nicht, und erſt 
gegen Mittag, als die heiße Sonne die Luft verdickte. wärmer 
und trockener machte, ſtien das Flugzeug höher. Runde auf 

Runde flog der Flieger und ſchmebte ſchließlich. kaum mehr 

ſichtbar, in 2000 und 2500 Metern Höhe. Langſam kam dann 

— um 2 Uhr — die zwanzigſte Stunde des Fluges; der Flieger 
alng wieder in eleganten, ſicheren Spiralen herunter, um in 
300 Meiern Höhe den Fiug fortzuſetzen. Das Flugſeld, das in 

den Morgenſtunden ohne Beſucher geweſen war, füllte ſich all⸗ 
mädlich, da die kritiſche Stunde nahte, die den neuen Welttekord 
bringen lollte. Fünfzehn Minuten mußte Böhm länger fliegen 
als Landmann, wenn ſein Flug als Auerkennung 

der Behörden finden ſollte. In ängſtlicher nnung ſah man 
dem Flieger nach, der in mondtoner Gleichmäßigkeit Runde um 

Munde ſlog. Bis ſchließlich um 3 Uhr 42 Minuten die Zeit 

Landmanns erreicht wäar. Ein kleiner roter Ballon ging hoch, 
uUm dem Piloten dieſe Meldung zu bringen. In den Aldatros⸗ 
Schuppen wurde es lebendiger, ein Flugzeug wurde herauts⸗ 

geſchafft und BVöhms Kamerad Kiepert ſtieg auf, um mit dem 

Rekordflieger einige „Begrüßungsrunden“ zu fliegen. Auch 
aus elnem anderen Grunde verdient dieſer Flug kollegialer 

Huldigung Intereſſe: Gegen 3 Uhr zogen im Oſten dräuende 

Gewitterwolken auf, und es ſchien, als wolle ſich Reindold 

VBöhm entſchli n Flug rechen. Durch den Flug 

ſeines Kollegen Kiepert, der den Gewitterwolken direki eni ⸗ 

gegenflog, wurde er jedoch beruhigt und ſetzte in monotoner 

Gleichmäßigkeit ſeine Runden fort. Bis um 3 Uhr 57 Minuten 

der neue Dauerweltrekord aujgeſtellt war! Trotz des immer 

näher kommenden Gewitters und des fernen Donners flog der 

Fliexet unbeirrt weiter. Es wurde 4 Uhr, es wurde 5 Uhr, 
und noch immer tönte das leiſe Vrummen und Surren des 

mit großer Gleichmäßigkeit arbeitenden Molors. Auf dem 

Flugfeld wurde es lebhafter: Automobiie routen heran, ein 

Klein⸗Auto brachte einen Kranz für den neuen Sieger der 

Lüfte und einen Korb mit Sett. um ihm bei ſeiner Landung 

einen Begrüßungstrunk zu bieten. RNur eine Frage beſchäſtigte 
um dieſe Stunde die Hunderte von Menſchen, die ſich auf dem 

Flugfeld eingefunden hatten: Wird der Flieger vierundzwanzig 
Stunden in der Vuft bleiben. zen Tag fliegen? Lang⸗ 
jam verſtrichen d näher kam die ſechſte 

Stunde. die den er 

        

  

    

   

  

  

     
     

   
   

   
   

rand näher 

  

  

   
   

Pring 
und lauter J 
Flieger noch in den Lüften ſah. 6 Uhr war es, 5 Uhr 1 Minute⸗ 

geifterten Meuſchen, raſten uͤber die Wieſe auf das lugzeua, 
des um Udr 8 Minuien nach einem Fluge von 24 Stunden 
und 10 Minnten glatt gelandet war. Lachend empfing Böhm, 

der friſcher aueſah, als allgemein erwartet wurde, dle zahl ⸗ 

ichnell. Kurz vor den Ulbatros⸗Werkftätten hielt der Wugen: 
dort ſtanden Profeſſor Hergeſell. Maſor v. Tſchubl und andere 
Herren vom Deutſchen Vuſtfahrervervand. Profeſſor Hergeſell 
üderbrachte dem Weltrekordmann die Olückwünſche des Ver⸗ 
bondes und elnen ſchönen, mit den deutſchen Farben ge⸗ 
ſchmückten Lorbeerkranz. Im Bureau der Albatros⸗Werte 
nahm dann Reinhold Böhm, nachdem ihn ein erfriſchendes 
Wias Seit geſtärtt hane, die zaylreichen Glucwunſche ſelner 

Direklion, ſeiner Kollegen und Freunde entgegen. Eln Auio 
braͤchte ihn darauf zu ſeiner Familie. ů 

— Em sooco Kllometer⸗Jerngelprüch. Die Amerikaner 
hoffen bel der großen Weltausſtellung in St. Francisco mit 
einer telephoniſchen Senſatlon aufwarten zu können: bis 

dahin gedenkt man in der Lage zu ſein, eine direkte tele ⸗ 
phoniſche Verbindung von Rewhork nach San Franclsco zu 

ermöglichen. Was das heißt, wird man daraus erſehen, daß 
die Entfernung zwiſchen den beiden großen Häfen des Atlan⸗ 
liſchen und des Stillen Ozeans rund 6000 Kilometer beträgt, 

wäbrend jetzt in Eurapa mit Hilfe überirdiſcher Linien im 

Höchltſall auf 1800 bis 1800 Kilometer Entfernung ge⸗ 

ſprochen werden kann. Deutlich hört man in Europa nur 
bis zu 1400 Kilometern. Darüder hinaus nimmt die Vernehm⸗ 
barkeit der Worie erheblich abund iſt bei 1600, im allergünſtigſten 
Falle bel 1800 Kllometern ſo gering, daß man von einer 
Verſtändigung nicht mehr reden kann. Die Amerikaner haben 

nun, allerdings unter enornen Koſten, eine weitere Ver⸗ 
beſſerung zuſtande gebracht. Um die Leitengen gegen In⸗ 
duktionseinflüſſe oder aimoſphäriſche Störungen zu ſchützen, 
legen die amerikaniſchen Ingenienre die Linie Neuyorlt—San 
Francisco durch unterirdiſche Kabel. Es iſt ihnen auf dieſe 
Wriſe gelungen, bereits eine vorzügliche telephoniſche Ver⸗ 
bindung zwiſchen Neupork und Denver im Staate Colorado, 

d. b. üi eine Entfernung von 4000 Kilometern herzuſtellen 
und es iſt daher ziemli inlich, daß übers Jahr, 
wenn die Weltausſtellung eröffnet wird, Neuyort und San 
Francisco in direktem telephoniſchen Verkehr ſtehen werden. 

— Iſt eine Wandlung von Eiemenken erwieſen? 
Nachdem das Radium die früheren Grundanſchauungen über 
die Beſchaffenheit des Stoffes erſchüttert hat, ſteht auch das 

alte Geſeß von der Ilnveränderlichteit der Elemente nicht 

mehr auf ſicheren Füßen. Was noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten als ein phantaſtiſcher Traum der Alchimiſt=en ver⸗ 
ſpottet wurde, daß es nümlich möglich ſein ſollte, ein Element 
in ein anderes zu verwandeln, iſt jett zur Wahrſcheinlichkeit 
geworden — manche Naturforſcher würden vielleicht bereits 

ſagen: zur Gewißheit. Vorläufig beſtehen ünmerhin noch 
Zweifel, ob dieſe ungeheure Erkenntnis als Tatſache betrachtet 
werden kann. Aus den letzten Jahren liegt eine Reihe wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten vor, die auf eine Entſcheidung der Frage 
hindrängen. Am ſtärkſten tritt Profeſſor Norman Collti dafuͤr 
ein, der die Gaſe Helium und Neon durch elektriſche Entladungen in 
Gefäßen erhalten haben will, in denen ſie zuvor nicht ent⸗ 
halten waren in die ſie auch nachträglich nicht hinein⸗ 

IAu de 3. Zu demſelben Ergebnis auch 

  

      

    gelangt ſein . Zu demſelben Ergebnis kam 
Dr. Patterſon bei einem Vortrag in der Londoner Chemi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, indem er die Entſtehung von Neon gleich⸗ 
falls durch elektriſche Entladungen anzeigte, die in einer 
reinen Waſſerſtoffatmoſphäre dei niedrigem Drucke verurſacht 
worden waren. Der berühmte Phyſiker Ramſay Zeigte in 
derſelben Sitzung an, daß er in Röntgenröhren eine Bildung 
von Helium beobachtet 2. Dem Laien würde dieſe Tat⸗ 
ſache ohne weiteres als bündiger Beweis erſcheinen, daß eine 
— g Doch die Naturforſcher 

ſen Schluß noch nicht ziehen. 
beobachteten Erſcheinungen lieber vor⸗ 
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gießer Peter Diſcher, die Bildhauer Aͤbam Kraft 
Retsſchreiber Lazaras Spengler — Hans 

i nten und ſechzehnten 
“. Dürer genau vor 

2 Jahre alt: 
Jahren: Peter 

Sachs noch ein junger Geſelle von 18 
ling gar noch, der erſt den Schoppen für 

n Blickes auf den Tiſch der 
'en auch ſchon 
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ochten. Iwei Jahrze 
und gerngeiehener     

it zinnernen 
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fdringlich mit ſeinen An⸗ 
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ihr dar*, und dazu trintt er. Indes 
würſteln in zwei Gabelbiſſen erledig 
Pfennig und gehſt. Draußen in der Küche röſtet die Köchin 
weiter die Würftchen am offenen Feuer des Holzſcheits — rück⸗ 
ſtändig wie einſt. aber den liedben Fremden zu Ehren auch echt 
wie einſt. 

Dann umfängt dich die Kühle des Rathausdurchganges, 
du machſt den zwei ſteinernen Löwen die Aufwartung, bummelft 
zum Hauptmarkt, zur Mufeumsbrücke — Venedig in Nürnberg, 
die Häufer aus der Pegniß wachſend, offene Holzbalkone, an 
den Brüſtangen das leuchtende Rot der hängenden Pelargonien 
und da drüben gar die venezianiſche Brücke mit dem garnicht 
venezianiſchen Namen ðd rücke, die Königſtraße und endlich 

     

    

   

  

    

Frauenbrüſten quillt. Engel darüber als Herolde. Aus ihren 

Poiaunen quillt auch das Naß. Auch wenn er nicht ſein Bild⸗ 
nis mit verewigt hätie. der Künftler Benedikt Wurzelbauer, ſein 
Werk, das nun foſt vier Jahrhunderte die Menſchen freut. das 
vom ſechzehnten bis ins zwanzigſte ragt, es wird noch beſtehen, 
wenn uns allen Tugend oder Laſter gleich viel gelten wer⸗ 

den. Endlich die Lorenzkirche. Der Paſtor ſetzt gerade aus⸗ 

einander, wie wenig Urſache wit (die Tugendhaften) haben, auf 

die Jöllner und Sünder nät Verachtung berabzuiehen, wie wir 
alle ſo garnicht ſagen kömten, ob nicht auch wir ſolche Zöllner 
und Sünder geworden wären, wenn aus unjere Umgebung 

ndere glückliche Umſtände oder E uie nicht vor dieſem 
ckjal beroahrt hätten. Dann ſingt die Gemeinde. . Du 

er wandelſt weiter und träumſt von Cdörlein zu Chörlein, 
Tor zu Tor. bis dich wieder das Klingeln einer Elektriſchen 

erinner“ daß du Alt⸗Nürnberg ſchon wieder hinter dir haſt. 
Dann ſtrebſt du hinaus ins Freie und dort träumſt du 

weiter von den alten Tugen, die dir kaum wo lebendiger 
werden können els in dieſem Stück des Mittelalters, das eine 

ſtſinnige und pietäwolle Bürger auf den heutigen 
erhalte! t. Nur die Sonne ſoll dir glä 

du auch einmal an einem Sonntagmorgen auf dieſen Pfaden. 
Maß Winter. 

  

     

     
   

            

  

  

reichen Glückwünſche. Ein Auto entführte den lleger dann Entladungen Felion und 

6 Uhühr 2 Ninuten. Eln paar Automoblle, übervoll mit be⸗ häufig noch als Rötſel hin, an deſſen Löſung wetter ge⸗ 

ardeitet werben muß. Profeſſor Cotiie iſt vor allem darauf 

bebacht geweſen, dlefe Experimente unermildlich zu wlederholen. 

Es war dabei nicht leicht, die Verſicherung abzugeben, baß 

in den Röhren, wo nach dem Durchgang der elektriſchen 
Neon erſchienen waren, vorher 

durchaus keine Bufi, in ber dieſe Baſé ſtecken, geweſen oder 

von außen herelngetommen war. Der Gelehrte holte ſich 

noch andere zuverläͤſſige Fachgenoſſen heran, um mit ihnen 

gemeinſam zu prülfen, ob ſicher keine Fehlerquelle dabei über⸗ 

ſehen worden wur. Es iht aber nicht gelungen, eine folche 

dqu finden, und das Rätſel bleibt infolgedeſſen beſtehen. Die 

nächſte Ueberraſchung auf dieſem Geblet iſt die Anklndigung 

von Dr. Maſſon, daß in einer Queckſilberdampflampe aus 

Quarz, nachdem ſie 4000 Stunden lang gebrannt hatte, 

gleichfalls Heltum und Neon nachzuweiſen waren. Es wurde 

eine beſondere Jampe dieſer Art in der Geſtalt eines um⸗ 

gekehrien l hergeſtelt, deren beide Enden in Queckiilber ge⸗ 

taucht, alſo bdurchaus gegen jeden Luftzutritt abgeſperrt waren. 

Daß das angewandte Dueckſilber niemals zuvor mit jenen 
briben Gaſen in Berührung gekommen war, konnte mit aller 

entſtand der Ver⸗ mihelt verſichert werden entſtan Wefitim Beitimmtheit voerſichert werden. 

dacht, daß die Gaſe aus dieſem Metall kamen, da ihre Aus⸗ 

ſcheidung ſich jedesmal eine Zeitlang ſteigerte, wenn das 

Oueckſilber erneuert worden war. Ueberhaupt ſcheinen manche 

Metalle, wenn ſie einer kängeren elektriſchen Entladung aus⸗ 

geſetzt geweſen ſind, ſeltene Gaſe zu entwickeln. Die Lelcht⸗ 
melalle Kallum, Natrium und Lithium, ſowie das Queckſilber 
ergeben vorrugsweiſe Helium; das Aluminium beſonders 
Neon; Silber und Kupfer bald das eine bald dus andre 
Gas. Ob wirklich eine Umwandlung der Metalle vorllegt, 
läßt ſich alſo immer noch nicht entſcheiden, doch kann die 
Möglichkeit nicht länger abgewieſen werden, zumal die Ver⸗ 
änderlichkeit der ſtrahlenden Elemente Radlum, Thorlum 
Uranium bereits als Tatſache betrachtet werden kann. 

  

— Aus dem Tyeaterleben. 30 Mark Gehalt und 706 
Mark „Trinkgeld“. Ein recht eindeutiges Angebot für Schau⸗ 
ſpielerinnen machte der Direktor des „Palais de Danſe“ i 
Hannover. Er ſuchte vermittels eines Inſerates Schauſpiele ; 
rinnen, die zur Qualifizterung für ſein Unternehmen nur Ju⸗ 
gend und Schönheit mitzubringen brauchten. Talent war ſo⸗ 
zuſagen Nebenſache. Da die beiden Attribute viele beſchäſti ⸗ 
gungsloſe Schauſpielerinnen zu haben glaubten, ſo meldete ſich 
auf das Inſerat eine grobe Anzahl von Vertreterinnen des 
weiblichen Geſchlechts. Ihnen allen ging dann ein gleich⸗ 
lautendes Schreiben zu, in welchem die Direktion mitetilt, daß 
ſie „junge hübſche, gebildete Damen mit heiterem Gemüt“ als 
Geſellſchaftsdamen für ihr Ballhaus zu engagieren ſucht. Die 
Damen müſſen Unterhaltungsgabe beſitzen, ſowie über gute 
Umgangsformen und ſchicke Toiletten verfügen. Die Dienſtzeit 
ſei von 10 Uhr abends bis 3 Uhr nachts. Die „Gage“ betrage 
30 Mark monatlich und freies Abendbrot, dazu kämen aber 
noth die „Trinkgelder“, die ſehr üppig feien. „Nach unſeren 
Erſahrungen“, ſo heißt es in dem Verbeſchreiben 
»„erhalten bei uns die Damen monatlich bis zu 700 Mar 
velder“. 

Mehrere Schauſpielerinnen, die dieſes „verlockende“ An⸗ 
gebot erhielten, übergaben das Schreiben der Vallhausdirektion 
ſofort dem Präſidium der Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft, 
das ſich ſchleunigſt mi igeidirektion in Hannoner in 
Verbindung ſetzte. Dieſe ſieß auch dem uniernehmungsluſti⸗ 
gen Direktor eine dringende Verwarnung zuteil werden. Mit 
einer „Verwarnung“ wird man freilich gegen die kapitaliſtiſche 
Verſumpfung des Theaterlebens nicht viel ausrichten. 

     hů 
rint⸗ 

  

    
   

  

— Richtauflreten des Schauſpielers wegen Nahrungs⸗ 
jortzen. In den Bühnenverträgen wird dem Schaufpieler meiſt 
die ſofortige Entlaſſung angedroht, wenn er, mit Ausnahme 
unabwendbarer Abhaltung, zum Auftreten nicht erſcheint. Auf 

— — E ee. 
Grund einer derurlinen Deftir 

von der Direktion 
entlaſſen worden. T. hatte am Abend vor der Entlaſſung 
eine beltimmte Rolle zu ſpielen, war aber zur Aufführung nicht 
erſchienen ls Grund ſeines Nichterſcheinens gab er an, der 
Direktor hätte ihn mit der Zahlung der Gage im Siich ge⸗ 

laſſen. Er hätte infolge deſſen mit ſeiner Familie Nahrungs⸗ 
ſorgen gelitten und wäre injolge gänzlicher Entkräftung außer⸗ 
ſtande geweſen, am fraglichen Abend zu ſpielen. Mit hun⸗ 

grigem Magen verſage auch die Kunſt des größten Schau⸗ 
ſpielers. 

Landgericht und Oberlandesgericht kamen zur Abweiſung 
des klagenden Schauſpielers. Sie erblickten beide in dem 

Vorbringen des Klögers nur einen Vorwand, der den Ver⸗ 
tragsbruch verdecken und beſchönigen ſollte. — Das Reichs⸗ 
gericht hob jedoch das Urteil auf und verwies es an die Vor⸗ 
i · der Schauſpieler T. in der Tat Nahrungs⸗ 

ſchwerfter Art hatte und infolge Nahrungsmangels 
äftet war, habe der Direktor gar nicht beſtreiten mollen“, 

ſo ſagt das Reichsgericht in der Begründung. Er wollie mit 
dem Gelde, das er beanſpruchte, ſich etwas zu eſſen kaüfen, 
gerade um ſich in den Stand zu ſetzen, ſeinen Vertragspflichten 

nachkommen zu können. Unter dieſen Umſtänden lüge für die 

Annahme, daß Kläger den Hunger nur als Vorwand benutzte, 

kein ausreichender Grund vor. 
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Literatur 

Bolkslieder für heim und Wanderung. Im Auftrage der Zra⸗ 
iralſtelle für die arbeitende Jugend Deutſchlands, herausgegeven von 
Hermann Böſe. Berlin 19014. Verlag: Buchhandlung Vorwärts, Ber⸗ 
lin SW. 63, Lindenſtraße 69. Preis im Buͤchhandel 1,50 Mark, für 
Jugendausſchüſſe und Arbeitervereine 50 Pf. 

Dus Büchlein enthält 300 ſchöne Volkslieder, die wohl beſon⸗ 
ders gern von unſerer Jugend im Heim und auf der Wanderung ge⸗ 
ſungen werden. Die Melodie eines jeden Liedes in Noten an⸗ 
gegeben, 100 Lieder ſind mit Akkorbbezeichnung verſehen 

Das handliche Buch, das ſich in einem ſchlichten und prakiiſchen 
Gewand präſentiert, kann allen Freunden und Freundinnen des Ge⸗ 
ſanges, iungen wie clten, nur empfohlen werden. 

        

 



ů Wenn die beßtzenden Klaſſen die Bevölkerung vermehren 
wollen, dann ſollten ſie vor allem einen genügenden Mutter⸗ 
(chutz einführen und die Säuglingsſterblichkeit ver⸗ 
mindern. Nach unſerer Ueberzeugung gelangt das Prole⸗ 
tariat umſo ſchneller zum Slege, je mehr ſeine Zahl anſchwillt. 
Aus polltiſchen Gründen ſind wir gewtß gegen die wun⸗ 
derliche Idee „eines Gebärſtreiks“, aber gegen den ſtaailichen 
tzebärzwang wird ſich die Soztaldemokratle innerhalb und 
mßerhalb des Reichstags zu wehren wiſſen. 

Politiſche Leberſicht 
Deutſchland 

Berlin, 14. Zull. Wie eine Korreſpondenz wiſſen will, 
wirh ber Geſetzenimurf über das Erbrecht des Staates 
dem Reichviaß nicht wleder vorgelegt werden. 

— Flr dle Landlagserſatzwahl in Frantfurt a. O., die 
durch den Tod des fortſchrittlichen Abgeordneten Blell 
notwendig geworden iſt, wurde von der fortſchrittlichen Volks⸗· 
partei der Syndikus der Verliner Handelskammer, Oscar 
Meyer, aufgeſtellt. 

— Das amliche Ergebnis der Koburger Reichstagverſatz⸗ 
wahl. Bei der Reichstagserſatzwahl am 10. d. M. im Wahl ⸗ 
trelſe Koburg⸗Gotha 1 wurden bei 17123 Wahlberechtigten 
14866 gültige Stimmen abgegeben. Davon erhielten Rechts⸗ 
anwalt Hofmann⸗Hof in Bayein (Soz.) 5751, Fabrikant 

Arnold⸗Neuſtabt bei Koburg Gortſchr. Volksp.) 5627 und 
Amtsgerichtsrat Dr. Stoll⸗Koburg (Natl.) 3486 Stimmen, 

Zerſplittert waren zwei Stimmen. Es iſt engere Wahl 

zwiſchen Hofmann und Arnold erforderlich, die am 17. d. M. 

ſiattfinden wird. 
An den Zahlen, dle wir vorgeſtern mitteilten, iſt durch 

ble endgllltige Feſtſtellung nichts Weſentliches geändert. 
— Verfaſſungswidrig: Landtagsſeſfion in Meiningen⸗ 

Am Montag trat der Landtag in Meiningen zuſammen, und 

zwar nicht im Landtagsgebäude. Die Abgeordneten waren 

nämlich an das Schloßportal geladen und erſucht worden, in 

Frack und Zylinder zu erſcheinen. Die Herren wurden 
in das Schloß geführt, um das Verfſprechen des neuen Her⸗ 

zohs Vernhard entgegenzunehmen, daß er die Berfaſſung 
innehalten werde, und ihm dann zu huldigen. Unſere Genoſſen 
blleben dieſem höflſchen Akt fern. Daß ſie ſich nicht auf aller⸗ 

höchſtem Vefehl in Frack und Angſtröhre geſchmiſſen haben, 

iſt ja ſelbſtverſtändlich. Aber ſie hatten auch deshalb allen 

Anlaß, der Feier fernzubleiben, weil ſie verfaſſungs⸗ 

widrig war. Artikel 107 des Grundgeſetzes ſchreibt vor, 

daß „die Stände im Landtag“ und nicht im Schloß zu⸗ 

ſammentreten müſſen, um das Gelöbnis des Herzogs entgegen⸗ 

zunehmen. Bei der höfiſchen Veranſtaltung nahmen infolge 

des Fernbleibens unſerer Genoſſen nur 15 Abgeordnete teil, 

obwohl nach der Verfaſſung 16 anweſend ſein milſſen. Schon 

infolge dieſer Tatſache war der Akt ungiltig. Unſere Genoſſen 

werden im Landtag die Giltigkeit der von der Verfaſſung 

porgeſchriebenen Aklion beſtreiten. Einſtweilen iſt die ſoge⸗ 

  

nannte „Seſſion“ des Landtags, die nur in der Huldigung' 

und Entgegennahme des Verfaſſungsverſprechens beſtand, ge⸗ 

ichloſſen. 

Frankreich 

— dDie Mißſiände bei den Müillärlleferungen. Ueber die 

Sitzung des Senats vom Mittwoch berichtet das W. T.⸗B.: 

Im Laufe der Debatte erklärte der Kriegsminiſter Meſ⸗ 

ſimy, daß ihm daran liege, dem Senat die nötigen Angaben 

zu machen, und daß er keinen Fehler beſchönigen wolle, woher 

er auch komme. Er erkenne an, daß man in der Vergangen⸗ 

heit alles Notwendige getan habe; da habe aber keine Milliar⸗ 

denvergeudung ſtatlgefunden, wie behauptet werde. Frank⸗ 

reichs Ausgaben bezifferten ſich nicht nach Milliarden. Von 

VUO vis 250σ οeε „1uιπ σε ασ rEꝗ al⸗ Dautiſch⸗ 

land. 1 15 werde man in Frankreich 3020 Kanonen haben 

gegen 3370, ie Deutſchland gegenwärtig beſitze. Munition fei 
ů rankreich bofinde ſich nicht 

  

     

  

enae verk iii gehügenver Menge vorh ich 

Deuiſchland gegenüber in e der Unterlegenheit. 

Das franzöſiſche 75 Millimeier⸗Material fet dem deutſchen 

überlegen. Frankreich habe für die Vermehrung der Munition 

bedeutende Summen ausgegeben. Der Beſtand bürfte ſich 

Ende nächſten Jahres gegenüber Ende 1908 verdreifacht haben. 

Für die ſchwere Artillerie würden gegenwörtig erhebliche An⸗ 

ſtrengungen gemacht. 105 Millimeter⸗Kanonen von 12 Kilo⸗ 

meter Tragweite ſeien im Bau. Verſuche für die Herſtellung 

einer neuen Granate würden Ende dieſes Monats ſtaitfinden. 

Frankreich würde nächſtens 120 Millimeler⸗Kanonen von 13 

Kilometer Tragweite haben. Der Miniſter verwies darauf, daß 

die Kredite für die ſchwere Artillerie bedeutend erhöht würden, 

und beträchtliche Verbeſſerungen erreicht ſeien. — Meſſimy fuhr 

fort: Für die Ausrüſtung der Genietruppen gaben wir in den 

Jahren 1900 bis 1911 100 Millianen gegenüber 400 Millionen 

aus, dir Deutſchland dafür ausgab. Deuiſchlund hat vor Frank⸗ 

reich einen gewaltigen Vorſprung, aber ſeit 1912 hat Frankreich 

die Ausgaben hierfür erhöht. Was die Lelegraphie anbetrifft, 

ſo werden alle Foris untereinander verbunden ſein. Die fun⸗ 

kentelegraphiſchen Stationen des Oſtens werden mit neuen 

ſtarten Apparaten ausgerüſtet werden. Die Feldtelegraphie 

wird ſehr verbeſſert. Von den Forts im Gebiete der oberen 

Maas iſt eine Anzahl in den Jahren 1878 bis 1880 errichtet, 

wobei man nur an einen Defenjfivpkrieg dachte. Aber dieſe 

Werke haben jetzt nur noch Wert alz Stützpunkte in der 

Schlacht. Neues Brückenmaterial wird in dieſem Jahre be⸗ 

ſchafft. Was die Fußbekleidung betrifft, ſoll jeder Mann zwei 

Paar feldmarſchmäßige Stlefel vorläufig haben, aber in das 

Budget von 1915 werden fechs Millionen eingeſetzt für die Be⸗ 

ſchaffung von Fußbekleidung für die dienſtfreien Stunden. Die 

geforderten Kredite für die Exerzierplätze wurden auf Verlangen 

des Finanzminiſters beſchränkt. Nichtsdeſtoweniger wird das 

im Jahre 1911 aufgeſtellte Programm im Jahre 1918 durch⸗ 

geführt. Das gegenwärtige Programm wird Frankreich zahl⸗ 

reiche Verbelſerungen auf den Gebieten der Feld⸗ und 

Feſtungsartillerie, der Küſtenverteidigung und der Fußbeklei⸗ 

dung bringen. Wir haben andererſeits den Vorſprung vor 

unſerem Rachbarn noch nicht eingeholt, aber wir tun alles, was 

menſchenmöglich iſt, um die Fehler wieder gut zu machen, welche   

in unſerem Lande begangen wurden, das ſich in dem Traum 
eines allgemeinen Weltfriedens wlegle und nach den Erelg⸗ 
niffen vbn Agadir erwachte. Nach 1011 wurden grohe Kraſt⸗ 
anſtrengungen unternommen. Ich biite den Senat, dle ver⸗ 
langten Kredite zu bewilligen, welche ein Bewels für das Er⸗ 
wachen der Natian und für ihren Willen üind, dle Bertelbigung 
des Lander zu gemührleiſten. (Allgemeiner Beifall.) 

Clemenccau verlangte darauf, daß der Heeresausſchuß 
wüährend der Ferien eine Unterſuchung über die vorgebrachten 
Tatſachen veranſtalte und dem Senat über das Ergebnis Be⸗ 
richt erſtatte. Vivtant erklärte, wenn wir auch zetzenwärtig 

das notwendige Materlal noch nicht haben, wird dasſelbe doch 
augenbliclich beſchafft werden. Man darf nicht eine ungerecht⸗ 
fertizie Peuneuhtöung ververrrufeß Stentreich vnternahm 
ſeit 44 Jahren eine bewunderungswürdige Kraſtanſtrengung 
und es iſt fähig, ſich ſeiner Geſchichte würdig zu zeigen und dem 
Geſchick die Stirn zu bieten. Der Senat nahm hierauf den be ⸗ 

relts gomeldeten Beſchluß an, nach dem der Heeresausſchuß be⸗ 
auftragt wird, beim Wlederzuſammentrlit des Senats über den 

Zuſtand des Krletzsmaterials zu berichten. Sodann nahm der 

Senat den Geſetzentwurf über die einmaligen mllitäriſchen 
Ausgaben an. Morgen hält der Genat eine Sitzung zur Er⸗ 
örterung des Budtzets ab. 

Englaud 
— Die Zufaßhvorlage zur Homerulebill. Von der 

Dienstag⸗Verhandlung des Oberhauſes liegt folgende Mel⸗ 
dung vor: 

Im Lauſe der Beratung brachte Lord Dunraben einen 

Antrag ein, welcher vorſtleht, daß vor dem Inkrafttreten der 

Homerulebill eine Kommiſſion zur Prüfung der Frage des 

Bundesverhältniſſes eingeſetzt werden ſolle. Earl Beauchamp 

erklärte im Namen der Reglerung, die gegen ble Einſetzung 

einer ſolchen Kommiſſion ſei, daß die Regierung den Weg 

zu elner Konferenz oder Verſtändigung nicht ſperren wolle 

und wenn der allgemeine Wunſch nach einer Konſerenz von 

allen Seiten ausgeſprochen werde, werde die Reglerung alles 
tun, um das Zuſtandekommen zu erleichtern. Lord Landsdown 

begrüßte dieſe Mittellung, well er glaubte, daß in dieſer 

Richtung allein eine dauernde Regelung des iriſchen Problems 

zu finden ſein werde und erklärte, daß zwiſchen der Annahme 
der Homerulebill und der Abänderungsbill ſowle dem Zelt ⸗· 

punkt des Inkrafttretens Zeit ſein werde zu einem Meinungs⸗ 
austauſch und einer Prüfung. 

Danziger Nächrichten ü 
Gegen den Heburtenrückgang 

richtete ſich eine Arbeit von Geheimrat Profeſſor Dr. Mayot, 

die in ber Mediziniſchen Reform zur Veröffentlichung 

gelangt. Als einzig richtiges Mittel zur Behebung des Ge⸗ 

burtenrückganges nennt Profeſſor Mayot die Reform des 

Hebammenweſens, die unentgeltliche Ausheilung der Ge⸗ 

ſchlechtstranken, Schwangerenheime, Wöchnerinnenhelme, Kin⸗ 

   

  

dergärten, Krippen. uſto. Was hierdurch exreicht werden kann, 

iſt nach den Vexechnungen Profeſſor Mayots folgendes: 15⁰ 000 

erſparte Säuglingstodesfälle, 18 000 erſparie Todesfälle un⸗ 

ehelicher Säutzlinge, 37 400 erſparte Todesfälle im Spiel⸗ und 

Schulalter, mehrere 10 000 Kinder mehr durch Beſſerung der 

Wohnungsverhältniſſe, 10 000 Kinder mehr durch Beſtedlung 

der 4 800 000 Hektar Moor⸗ und Oebland, 20, bis 30 000 Ge⸗ 

burten jährlich mehr durch Aufhebung des Zölibats von Be⸗ 

amten, Fruchtbarmachung von mindeſtens 1, der unfrucht⸗ 

baren Ehen durch radikale Bekämpfung dek Geſchlechtskrant⸗ 

heiten, Wandlung von etwa 3 Millionen krönklicher und 

ſchwächlicher Kindec in ieidlich geſunde. Daß jene Wöch⸗ 

nerinnenheime, die Ferienkolonien, die Kindervolksküchen, die 

Krippen, die Wohnungsreform und wie die Vorſchiäge alle 

heißen, ſolche ausgezeichnete Wirkungen haben würden, davot. 
zind wir überzaugt, und deshalb treten wir auch mit Ent⸗ 

ſchiedenheit für dieſe unſere Forderungen eln. Aber unſer 

kapitaliſtiſcher Staat und unſere Dreiklaſſenkommunen beſitzen 
kein Verſtändnis ßir ſolch weittragende Reformen. Alles Heil 

hat die Wiſſenſchaft nur zu erwarten von der Sozialdemokratie. 
   

  

Ralſchläge zur Pflege der Kinder im erſten Lebensjahre. 

Als erſter Grundfatz gilt: Ordnung und Regel⸗ 

mäßigkeit. 
Wärme. Haltet eure Säuglinge warm, aber nicht zu 

warm, daß ſie ſchwitzen! Sonſt bekommen ſie Hitzausſchläge 

und erkälten ſich leicht beim Umlegen. Fatſcht und wickelt 

die Kinder nicht zu feſt ein! Sie müſſen ſich ordentlich ſtrecken 

und bewegen können, damit die kleinen Glieder gerade und 

frei wachſen. Lebensſchwache und zu früh geborene Kinder 

müſſen beſonders warm gehalten werden; das beſtimmt aber 

der Arzt. 
Sommerhitze kann Flaſchenkindern ſehr gefährlich 

werden. Um ſolcher Gefahr zu begegnen, legt ihr das Kind 

in das kühlſte Zimmer der Wohnung, das ihr nach der Schai⸗ 

tenſeite gut gelüftet und deſſen Fußboden und Fenſter ihr 

öfter mit Waſſer beſprengt, oder ihr bringt das Kind auf ein 

ſchattiges Plätzchen im Freien. Zugluft iſt im Sommer weni⸗ 

ger gefährlich als übergroße Hitze. Laßt das Kind an heißen 

Tagen auch in leichteſter Bekleidung liegen; badet oder waſcht 

es öfter mit kühlem Waſſer. Dürſtet das Kind, ſo reicht ihm 

nicht Nahrung, ſondern kühlen Tee. 
Reinlichkeit. Haltet eure Säuglinge ſauber, badet 

ſie täglich in warmem Waſſer von 28 Grad Reaumur (35 

Grad Celſtus). Waſcht zuerſt das Geſicht mit kaltem Waſſer, 
laßt das Mundauswaſchen überhaupt, denn es iſt unnötig und 

kann gefährliche Mundentzundungen hervorrufen. Laßt das 

Kind nicht in naſſen oder beſchmutzten Windeln liegen. Waſcht 

es nach jedem Stuhlgange mit jauwarmem Wafſer, trocknet 

gut ab und ſtreut etwas Federweiß oder Zinkpuder aus der 

Büchſe zwiſchen die Schenkel. Wechſelt und waſcht (Auskochen) 

die Wäſche der Kinder ſo oft als möglich, laßt ſie aber vor 

Wiederverwendung gut austrocknen. öů‚ 
Waſcht euch ſelbſt gründlich die Hände, bevor ihr dem 

Kinde Nahrung gebt, die Nabelbinde wechſelt, ſchützt das Kind 
vor Fliegen (Bettſchleiert) und Ungeziefer, da dieſe den Schlaf 
ſtören und Krankheiten übertragen können. 

Luft und Licht. Sorgt für Luft iln Licht, Laßt viel 
friſche Luſt in das Zimmer, in dem das Kind iſt. Macht jeden 
Tag, auch im Winter, öfters die Fenſter auf, damit aller Dunſt 
und alle Feuchtigkeit hinauszlehen. Fahrt das Kind fleißig ins 
Frele, außer bei kallem Wind oder Nebel. 

Ruhe. Haltet eure Kinder ruhig, beſonders in den 
erſten Monaten! Verwöhnt ſie nicht durch zu vleles Herum ⸗ 
tragen; ihr macht euch dualt nur das Leben ſchwer. weu 
ſle nicht ſitzen, bevor ſie ſich nicht ſelbſt aufzurichten beginnen, 
ſonſt wird der Rücken krumm. Regt ſie nicht auf durch ge⸗ 
räuſchvolles Spielzeug. Gebt ihnen nichts in die Hände, wo⸗ 
von die Farbe abgeht oder was ſie verſchlucken, womit ſie ſich 
verletzen könnten. 

Zum deulſchen Wehrbeitrag. 
In kurzer Zeit wird der deutſche Schatzſekretär im Be⸗ 

ſik der Wehrbeitragsmilllarde ſein. Da dürfte es intereſſieren, 
zu erfahren, wie umfangreich dieſer Betrag in verſchiedenen 
Geldlorien iſt. Eine Milliarbe in Fünfmariſtücken aufein⸗ 
andergelegt, jede Lage zu 80 000 Mark gerechnet, würde eine 
Säule von 31,25 Meter Höhe ergeben, deren Grundfläche 
4,7 X 4,6 Meter mißt. Eine Milliarde in Zwanzigmark⸗ 
ſtlcken aufeinander geiegi (ede Lage 120 000 Mart), einc Säute 
pon 10,8 Meter Höhe, deren Grundlage 1,84 1,58 Meter 
betrügt. Nach den Angaben der Reichsbant haben drei Beamte 
drei Stunden zu tun, wenn ſie eine Million Mark aufzählen 
ſollen. Um eine Milllarde in Zwanzigmarkſtlücken aufzuzühlen, 
hätten dieſe drei Beamten deninach 3000 Stunden ununter⸗ 
brochen zu tun. Wieplel Kukturaufgaben hätten mit dieſer 
Rieſenſumme gelöſt werden können! 

Karow und die Vohnungsnok. In Schwetz tagten die 
weſtpreußiſchen Hausbeſitzervereine. Neben anderen „klang⸗ 
vollen“ Namen — Herr Baugewerksmeiſter Herzog aus Danzig 
war auch mit dabei — ſtand der des Landtiagsabgeordneien 
und „Bäckermeiſters“ Karow auf der Rednerliſte. Herr Karow 
ſprach über den Wohnungsgeſetzentwurf der preußiſchen Re⸗ 
gierung. Dabei gab der Danziger Scharfmacher das Beſtehen 
der Wohnungsnot zu. Die Hausbeſitzer wären aber nicht an 
dlefzt ſchull⸗ und es lei unrecht, ihnen Vorwürfe zu machen. 
Abhilfe könne nur der Staat ſchaffen. — Wir 
ſchätzen die Bedevtung bes Staates bei der Löſung der Woh⸗ 
nungsfrage nicht gering ein. Solange wir jedoch die heuttge 
Geſellſchaftsform haben, iſt die Gemeinde in allererſter 
Reihe berufen, der Wohnungsnot auf den Leib zu rücken. Hier 
jedoch hindert das Hausbefitzerprivileg jede Geſun⸗ 
dung der Verhältniſſe. Deſſen Beſeitlgung hat 
Herr Karowenicht verlangt. Kein Wunder! Iſt er 
doch ſelber einer der Nutznießer dieſer veralteten Einrichtung. 
Karow und ſeinen Leuten die Löſung der Wohnungsfrage 
übertragen, hieße nichts weiter, als dem Fuchs die Schlüſfel 
des Gänſeſtalles zur Aufbewahrung geben. 

Zn der Sihung des Gewerkſchafiskartells wurde die Zahl 
der Ausſchußmitglieder auf fünf erhöht, deren Vorſitzender Ge⸗ 
noſſe Reet iſt. Als Kaſſenführer fungiert wie bisher Genoſſe 
Zeſch. Der Jahresbericht lag gedrust vor. Er ergibt, daß 
der Mitgliederſtand der angeſchloſſenen Verbände keine Fort⸗ 
ſchritte zu verzeichnen hatte. Doch iſt die Zahl der geleiſteten 
Beiträge um 500 geſtiegen, ein Beweis, daß die Verhältniſſe 

ſtabilere geworden ſind. — Dem Kartellausſchuß wurde auf⸗ 
gegeben, dahin zu wirkn, daß für die Zahlung der Beiträge 

für Bibliorhekszwecke leſie Normen aufgeſtellt wür⸗ 

den, auch ſolle die Auswahl der Bücher dem Bilbungsausſchuß 
übertragen werden. die Abrechnung der Bibliothek ſolle mehr 

ſpezlaliſiert werden. — Dem Kartellausſchuß wurde für die ge⸗ 

leiſtete Arbelt die Anerkennung der Verſammlung zuteil. In 

den Sitzungen des Kartells ſollen mehr wie bisher Probleme 

wirtſchaftlicher Natur erörtert werden, um dadurch Redner für 

die Gewerkſchaften zu erzlehen und auch etwaͤlge Unklarheiten 

in der Auffaffung der Geſetzgebung zu beſeitigen. — Die Frage 
der Herobſetzung der Beiträge für das Sekretariat erfuhr eine 
ablehnende Behandlung, doch ſoll die Angelegenheit auf die 

Tagesordnung der nächſten Verſammlung geſetzt werden. — 
Der Zuſchuß für die Rermaltung der Volksfürſorge“ bleibt 

in bisheriger Höhe beſtehen. Ein Antrag auf erneute Ex⸗ 

hebungen der Zahl der in den einzelnen Verufen tätigen Lehr⸗ 

linge wurde, da er in der Volkswacht eingehend behandelt iſt, 

abgelehnt. 

Geſellenausſchußwahl jür das Baugewerbe. Am Sonn⸗ 

tag den 19. Juli finden die Erſatzwahlen zum Geſellenausſchuß 

ſtatt. Zu wählen ſind zwei Beiſitzer und zwei Erſatzmänner. 

Die freien Gewertſchaften haben die bisherigen Mitglieder 

wieder aufgeſtellt. Es ſind dieſes Zimmerer gLonrad Engel⸗ 

hardt und Maurer Eugen Koch als Beiſitzer. Zimmerer Franz 

Tohki und Maurer Eduard Fiſcher als Erſatzmänner. Ge⸗ 

wählt wird in der Zeit von vormittags 1122 bis nachmittags 

  

  

   

  

17 Uhr in der Zimmerer⸗Herberge, Schüſfeldamm 42. Ein 

jeder, der ſein Wahßlrecht ausüben will, muß im Beſitz einer 

Legitimation ſein, die vom Arbeitgeber zu fordern iſt. Der 

Geſellenausſchuß ſetzte ſich bisher aus Mitgliedern der freien 

Gewerkſchaften zuſammen. Soll die Vertretung weiter in den 

Händen der freien Gewerkſchaften bleiben, ſo muß jeder Mau⸗ 

rer und Zimmerer am Sonntag zur Wahl gehen und den oben 

benannten Kandidaten die Stimme geben. 

Aus aller Welt 
— Unglücksfahrk eines ilalieniſchen Milttärkrftſchiffes. 

Aus Udine wird dem „Corriere della Sera“ gemeldet: Das 

Militärluftſchiff „P5“ flog am Montag von Verona nach 

Udine, wo es um 11 Uhr 25 Minuten ankam. Es war 

mit zwel Offizieren und einem Mechaniker bemannt. Nach 

der Landung ſtiegen die Offiziere aus und drei Kavalleriſten 

beſtiegen die Gondel, um das Gewicht auszugleichen. Sol⸗ 

daten hielten das Luftſchiff an den Ankertauen⸗ Plötzlich riß 

ein heftiger Windſtoß da⸗ Luftſchiff los. Ein Soldat blieb 

an den Seilen hängen. Nach einigen Minuten ſtürzte er 

aus 150 Meter Höhe herab, er brach die Wirbelſäule und 

war ſofort tot. Das Luftſchiff trieb im Wind ohne Motor. 

Nach einer Stunde gelang es dem Mechaniker, zu landen. 

  

    
  

 



His er die Mondei verlleß. brach er ohnmächtia zufammen. 
Bel der zweiten Lonbung traf der Anker einen Offlzler in 
den Nücten und brach ihm drei Nippen. 

— 7800 mMeter doch. Der Cheſpilot der Deutſchen 

luazeugwerte in Leipsiä⸗Lindenbal, Oelerich, unternabm 
lentatz keußd Aungrißf aut den Hütenweltrekord und 

erreichtt blerdel eine Hö¶de von 7800 Metern. Oelerich ſtieg 
gegen 31 Uhr auß einem P.⸗S.-W.⸗Milnärdoppeldeuter mit 
10)pferbihem Mercedes⸗Motor auf und erreichtt nach un⸗ 

geſatr zweiſtündigem Flugt die Höhe von 7500 Metern. 

Beide Varographen zeigten übereinſümmend 7300 Meter, 
doch wurden die Höhbenmeſſer zur nochmaligen genauen 
DAceir: 
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Moewneſſets vei: Nas „buſlkalliche Jultint der Uninerſität 

Veinig eingeſandt. Oeterich hat mit dirler Leitung 
den erſt in der vorigen Woche von dem deullchen 

Kumpler⸗Plleger Minnekogel auf dem Johannisthaler Flug⸗ 
plat aulgeltelten Mirerekurd von tüäho Metern laſt um 
1000 Meter übterboten. Die Luſt jcivſt trutz letns ditt, and 
Jo gelang es O ich, in der Zeit von zweti Stunden die 
Höhe von 7500 Metern zu erreichen. Ron 4000 Metern 
Hoͤhe ab atmete der Illeger Sauerſtoff ein, modurch es ihm 

müplich war. als erſter Menſch mit der Flugmaſchine den 

liedenten Kilometer in der Höhe zu überſchreiten. Trotzdem 

der Motor tadellos funktlonlerte,. gab Oeterich in 7506 Metern 

Höhe Tiefenſteuer und ging im Gleitfluge nteder. Durch die 

Unſichtigeeir der Vuft gelang es dem Flieger nicht, das Flun⸗ 
feid zu errchhen, Und er löndete deshalb inm der Umgebang 

ovn Leipzig bei Lützen. 
— Ein bintiges Elferſuchtsbrama fpielle ſich Montag 

nachmittag gegen 3 Uhr in der Gartenſtraße 20 zu Rowawes 

ab. Dort wohnte die 18jährige Arbelterin Minna Meier: 

lie verkehrte mit dem 23 Jahre alten Kanonier Albert 
Schwaßeren von Per B. 

Reglments zu Patsdam. Der Jufall wollte rs nun, daß 
Schwagereck am Sonntag auf dem Schützenplatz ſeine Bra 

    

      

   

  

Batterie des 4. MardesFußariillerie 

init etnem anderen Manne traf. Das erregte ſelne Eiferſucht. 
Geſtern nahmmag began er iich in die Wohnung felner 
Braut und machte ihr heftige Borwürſe. Während des 

Wortwechlels zog Schwagereck plöglich einen Revolver und 
gab aul ſeine Braut zwel Schüſte ab, die ſofort lödlich 
wirkten. Darauf jagte er ſich ſelbſt eine Kugel in ben Mund 

und ſlüchtete. Unterwegs ſchoß er ſich eine weitere Kuügel in 

die Schläſe und brach zuſammen. Er wurde ſchwerverletzt 

und in faſt hoffnungsloſem Zuſtande in das Oberlin-Kreis· 

kraukenhaus gebracht. 

— Zufommenſtoßh jweler Jlugyctuge. Aus Schwerin 

wird uns gemeldet: Auf dem Flugrlatze Gorrles ſtießen 

Dienstaa awel ſtartende Flupzerta: vu! 2. Dase Fluggerg 

des Fluglehrers Geigant verfucht? die Maſchine des kurz 

zuvor geſtarteten Leutnants von der Lühe zu überfllegen, 

wobel die Apparate aufammienitleßen. Geigant erliit eine 

ichwere Gehirnerſchiltterung, Lühe ernſte innere Verletzungen. 

— Aus der beſten der Beilen. Der 14 Jahre alte 

Ilgarrenmacher Ernſt Scholtz, Kösliner Straße 15 in Berlin 

berüttte SEelbſtmord, indem er ſich aus einem Fenſter ſeiner 

Wohnung ſtürzte. Er war lange Zeit hindurch arbeltslos 

und mußtte infolgedeſſen in den letzten Taßzen bittere Nat 

leiden. Aus Verzweiflung ſtürgte er ſich aus ſeiner Im 

vierten Stockwert gelenenen Behauſung auf die Straße hinab 

und blieb mit zerſchmetterten Gliedern und ſchweren inneren 

Verletzungen legen. Sterbend wurde der Lebensmüde ins 

Virchow⸗Krankenhaus elngeliefert. — Weil er ſeine Kündigung 

erhalten hatte, beging der 30 Jahre alte Expedient Fritz 

Wolkel aus der Kapernikusſtraße Selbſtmord. W. war bei 
einer Brauerel beſchäftigt. 

— mit monn und Maus verfunken. Im Tanſtord 

an der Weſtküſte Norwegens iſt das Petersburger Handels⸗ 

jchiff Jann Rogoslow mit dem Beſitzer des Schifſes, feiner 
Frau und der ganzen Mannſchaft untergegangen. 

  

   

— Flegerlod. Auf dem Militärflugplatz in Otſo,ruw 

ſtürzten der Stabskapildn Jeſſipow und ſein Mechaniker ub. 

Belde waren ſofort tot. 

— Das taiende Auto. An der Ette der Eiſenacher 

Straße in Berlin bog ein Kraftwagen geitern nachmittag 

plötzlich ſcharj nach einer Seite der Straße. Das Auto ſault⸗ 

infolge der ſchneürn Ganzar: Aàüber die Bordſchwelle hinmeg 

und prallie mit voller Wucht gegen eine große Linde und 

eine von mehreren Perſonen beſetzte Bent. Die Bant wurde 

umgeriſlen und fünf Perſonen wurden verletzt. Nach über⸗ 

einſtimmenden Betundungen zahlreicher Augenzeugen iſt der 

Unfall auf das Übermäßig ſchnelle Fahren des Chauſſeurs 

zerBtguführen. 

— hoffnungsloſe Flucht. Der 24 jährige Aushilſfsarbelter 

der Kölner Reichsbank⸗Nebenſtelle Köln⸗Nippes betrog die 

Bapnener Reichsbank⸗Nebenſtelle mit Hilfe eines Gutſchein⸗ 

f glares, auf dem er den Namen des Direktors fälſchte, 

um 45 000 Mt. Der junge Mann ſchliffte ſich mit dem 

Imperator nach Amerika ein. Durch Funkenſpruch wurde 

dofür geſorgt, daß er in Neuyort feſtgenommen wird. 

— cCebenslünglich Juchthaus. Das Schwurgericht in 

Frelburg (Breisgau) verurtelite nach zweitägiger Verhandlung 

den 37jährigen Metzger Grether aus Badenweiler, der in 

der Nacht vom Oſtermontag zum Oſterdienstag die 77 jährige 

Rentnerin Sutter in ihrer Villa ermordete und beraubte, zu 

lebenslänglichem Zuchthaus und Aberkennung der bürger⸗ 

    

   

  

lichen Ehrenrechte. 

  

  

Hlerzu 1 Bellage. 
  

Verankwortlich für die Rubriten WMM. 
Weſtpreußen“ Anton Fooken⸗Danzig, 

iger Nachrichten“ und „Aus 
ür den übrigen Inhalt de; 

Blattes Hans Mittwoch⸗Königaberg i. Pr., für Inferale Franz Unter⸗ 
hali⸗Danzig. Veriag Voikswacht S. Gehl u. Gehl u. Co.⸗Danzig. 

Druck Königsberger Volkszeitung, G. m. b. H., Königsberg tl. Pr. 

  

       

      

     
kauft man nur bei 1055 

(PFingerhu 
Danzig, Milchkannengaſſe 16 

Ein Verſuch überzeugt! 

Der reell, billig und gut — 

  

  

  

ä Unren 

Stärkan Lle sleh 
in rechter Weise. Denken Sie an 
Ihre Gesundhelt. Trinkon Sie nach 
dder Arbeit, nach jodem Spiel oder 

Sport entveder 

Gröltenstseiner Sauerbrunnen 
oder 742 

Sürelfensteiner mit ZItrone 
Es sind Qualitätsmarkon, die von dem 
Feinschmecker bevorzugt werde 

Cröster Versand des Ostens- 
Generalvertrieb Adolf Welde, Danzig, 
Lälichkannengasse 32. — Telephon 2870. 

   
  

Ein Mochgenuss für leden Raucher sind meine 
Hausmorken 17 u. 18. à Stllek 7 Pfannig 

3. MWVXEI, ParsGleAAsse S 2„ hen- det VeMGewücht, 

  

  

  

   

        

      
  

        

ü K S Lüe 14 
mii 3 jöbriger ſcseiſtl. Sarantle 

NUD Silberne Herrenuhren von Mk. 7,50 
Siberne Damenuhren von „ 7,50 

— — Solbene amennhren.. von „ 14,50 Decer 1.75 —— — von 
Neparaturpretſe: 

Eine Uhr reinigen Mk. 1, eine Jeder 
M. 1, ein Slas 15, Seiger 20. Kapfel 20 Pf. 

S. Lewy Nflgr. 
Udrmacher, nur? Bxreitgaßße 

Dercker 1j7⁵ 

911 

  

Sonntage eines Großſtädters 
in der Natur·· 

BVon Kurt Grottewitz 

Mi einem Vorwort von Wildelm Bolſche 
jowie einem Porträt des Verfaſſers 
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Vierte Auflage 
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MRucß: xů Buchhundtung 
Daradiesgaſſe 32. 

＋— ——.— 

Außergewöhnlihes Angebot 
Xensch der Lräeit 
50 Heisternovellen, 
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Voltswaht 3SD2 
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.. feser 2.00 ., zeist 0,60 N. 

          

    

reind iHrftrtert. 0,50 
Aenscheuschicksele 0.50 
Im SSmbT Ser Krossstad- 0.50 „ 
Eremdehblegiosnr. 8.50 — 
Fahrt um die Etääe 9.380— 
Xeueste Witzhürhker ,S5 „    

  

üů Ein prũchitiges Buch ö 
ů Für alle ů 

Freunde des Sports / 
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Der Sport 
der Menſch und der Sportsmenſch 

von fl. Fendrich 
Relchilluſtriert 

öu bezieden durch die Buchhandlung 

Bollswacht, baradiesgaſſe 32. 
äSSDCSRCBBTBIIU————— 

  

Soldakengeſchichten von Auguſt Winnig 
Jahalk: 

Zwei Beſchwerden — Der Kalſerpreis — 
Guten Morgen, Herr Hauptmann — Der 
Dfßngſturlaub — Zenſeits der Menſchlichkeit 
— Auf Jeſtung — Das Reſervebild — 

Grenadier GSimm — Finale 

Preis gul gebunden 2,.— Martf 

Die Leltũte des Buches lit den Soldaten verboten. 
Neuerdings iſt die Redatlon eines Norieiblatles 
wegen Abdruc des Iudalts beftran worden. 
Es gibt keinen beſieren Beweis jär die Gfite 

—des Buches. 

  

  

  

  

  
  

Danziger Volkswacht, paradiesgaſſe 32   ivon 45.4 an, Mäntel von 2.50&4, 

Wintergarten 
  

  

Am Olivaertor Nr. 10. 

Hleute vollständig neues Programm. 

Dagmar 
de Bartuſßtänzerin. 

Hansen 
1947 

Hierzu: 

lie phänomenalen Weltstadt-Attraktlonen. 
Anfang: Täglich f¾, Sonntag 7 Uhr obends. 
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Du und dein Hlind 
EEtiiT 

Von Oiio Riihile 
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DANLZIG. Paradiesgassc 32. 
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Achtung! Achtung! 

Schweinefleiſch 
zu ſoliden Preiſen, 

außerdem (766 

Thüringer Blut⸗ & 
u. Landleberwurſt 

Schlachthausware 

Fleiſch⸗Zentrale: 
S Fischiersasse 41-42. 

SeSSeeSseeese,e,eeeens 

Fahrräder 

  

  

Schläuche von 2.00 an, ſümtl. 
Erfaßteile u. Reparatur., Grammo⸗ 
phone ſowie Sprechapparate von 
16. an, Schallplatten von 14 an, 
Srifte v. 25 Man, Gasbeleuchtungs · 
artikel, Stark⸗ und Schwachſtrom⸗ 
artikel ſowie deren Anlagen. 

Gerh. Brand 
Mechaniker Danzig⸗Schidlitz, 
7951 Karthäulerſtraße 43. 

Für Dachdecker! 

Nessel 
pro Meter 37, Pf. 

Julius Schimankowski 

  

  

  Fiſchmarkt 24/25,. 952 

Total⸗Ausvertauf 
von Lederſchuhwaren. 

Herren-Stiefel. ů 
Größe 44—47 von 4.50 an 

Damen-Lasting-Schnür- 
stiefel 3.80 1688 

Kinder-Rossleder-Halbschuhe, 
ſehr ſtark, Gr. 22—35, noch alle 
Größ. am Lager, v. 98 an. 

& B. Schlachter. 
e Geiſtgaſſe 141, Glockentor. 

Wäſcherolle m. Kunden bill. 3ver⸗ 
kaufen. Off. u. A. 350 a. d. Exp. „53 

SGGsse 
Abholeſtellen 

der Volkswacht: 
Expedbition, Paradiesgaſſe 32, 
Eugen Sellin, Schüſſeldamm 56, 

Friſeur Dittmer, Johannesgaſſe 37 

Hökerei Kodſeſſa, Fleiſchergaſſe 81. 

Langfuhr: 
Wy.. Stiemer, Eſchenweg 14, 

K. Knauer. Poſadowskyweg 83, 

Kaufmann Slelafl. Neuſchottland7 

KaufmannW. Zöilner, Luifenſtr. 1. 

Buchhandl. Volhswacht. 
Paradiesgaſſe 32. 

  

H5    
  
  
  

 


